
        
            [image: cover]
        

    


Die Todeszone 

Professor Zamorra Nr. 956

Teil 2/2

von Andreas Balzer

erschienen am 18.01.2011

Titelbild von Candy Kay


Die Todeszone 

Die Männer waren erschöpft und hungrig. Sie waren seit Tagen geritten und sehnten sich nach einer anständigen Mahlzeit und einem weichen Bett. Doch sie waren zäh und würden nicht aufgeben, bevor ihre Aufgabe erledigt war: Die zu bestrafen, die es gewagt hatten, gegen Antonio Alvarez aufzubegehren.

Der alte Patriarch war der mächtigste Mann in diesem kaum besiedelten Landstrich Kolumbiens. Er besaß riesige Zuckerplantagen am Rande des Dschungels und belieferte Kunden in aller Welt. Und Don Antonio hatte sein immenses Vermögen nicht dadurch gemacht, dass er besonders nachsichtig mit seinen Arbeitern umging. Wer gegen das eiserne Regiment des Zuckerbarons verstieß, bekam seinen ganzen Zorn zu spüren…


Don Alvarez' Zorn zog man besser nicht auf sich - nicht so wie die acht Arbeiter, die es gewagt hatten, eine Gewerkschaftsgruppe zu gründen und mehr Lohn und bessere Arbeitsbedingungen zu fordern. Drei von ihnen hatten Alvarez' Schergen sofort erwischt, den anderen war es gelungen zu fliehen. Doch Héctor Martinez und seine Männer hatten sie unerbittlich verfolgt und zwei von ihnen erledigt. Die übrigen drei konnten nicht mehr weit sein. Die Reiter freuten sich schon darauf, sie für die Strapazen der vergangenen Tagen büßen zu lassen.

Sie ahnten nicht, dass sie selbst so gut wie tot waren.

***

Departamento Caquetá, Kolumbien, vor knapp drei Wochen

Héctor Martinez zügelte sein Pferd. Das Tier war schon seit Stunden unruhig und gehorchte nur widerwillig. Nervös tänzelte es auf der Stelle hin und her.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte der bullige Aufseher leise.

Die anderen vier Reiter hatten ebenfalls angehalten und schauten sich wachsam um. Sie wussten sofort, was ihr Anführer meinte. Sie alle waren am Rande des Urwalds aufgewachsen. Doch so wie heute hatten sie ihn noch nie erlebt.

Er war so… still.

Héctor konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einen Affen oder Vogel gehört hatte. Es musste Stunden her sein. Nicht einmal Insekten schienen durch das dichte Unterholz zu krauchen. Und dann das Licht. Es war seltsam fahl, selbst dort, wo der Dschungel von größeren Lichtungen durchbrochen wurde und die Sonnenstrahlen ungehindert den Boden hätten erreichen müssen.

»Wie weit noch bis zum Dorf?«, fragte Héctor.

»Nur noch wenige Minuten«, erwiderte Pablo mürrisch: »Eigentlich müssten wir sie längst hören. Das gefällt mir nicht.«

»Dann lass uns nachsehen«, sagte Héctor und trieb sein Pferd wieder an. Mit einem protestierenden Schnauben gehorchte das Tier und folgte weiter dem unebenen Pfad, der sich zwischen den uralten Bäumen hindurchschlängelte. Pablo ritt voran. Der narbengesichtige Reiter kannte diesen Teil des Dschungels von ihnen am besten. Bevor er in Don Antonios Dienste getreten war, hatte er seinen Lebensunterhalt mit dem Schmuggel geschützter Tierarten verdient und dabei regen Kontakt zu den Ureinwohnern gehalten, die oft noch genauso steinzeitlich lebten wie ihre Vorfahren. Carlos, der Rädelsführer der geflohenen Aufrührer, stammte selbst aus dieser Gegend. Es war gut möglich, dass die Flüchtigen in einem der Dörfer Unterschlupf suchten.

Héctor Martinez spuckte verächtlich aus. Indios! Er konnte dieses Pack nicht leiden. Wenn sie die Gewerkschafter tatsächlich versteckten, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Ach was, vielleicht würde er ihre armseligen Hütten auch so niederbrennen. Zur Abschreckung.

Doch die Chance, seine sadistischen Rachefantasien in die Tat umzusetzen, bekam er nicht. Als sie das Dorf nach wenigen Minuten erreichten, war es vollkommen verlassen. Sie fanden kein einziges Lebewesen in den primitiven Hütten. Nicht einmal ein Huhn.

»Vielleicht haben sie gehört, dass wir kommen und sich im Busch versteckt«, meinte der hagere Eduardo.

»Nein«, murmelte Héctor. »Das Dorf sieht so aus, als sei es schon seit Tagen verlassen. Aber sie haben weder Waffen noch Werkzeuge mitgenommen. Irgendwas stimmt hier nicht. Wir sollten besser weiterreiten.«

Beunruhigt setzten die Männer ihren Weg fort, doch sie fanden weder eine Spur von den Indianern noch von den Flüchtigen. Irgendetwas stinkt hier zum Himmel, dachte Héctor. Dann riss ein schriller Schrei den Aufseher aus seinen düsteren Gedanken. Erschreckt blickte er auf und sah gerade noch, wie Pablo von irgendetwas gepackt und in die Höhe gerissen wurde. Der zuckende Körper verschwand in den Baumkronen, die plötzlich in Aufruhr gerieten, als würde dort eine gewaltige Schlacht toben.

»Was zum…«

Die Schockstarre dauerte nur einen winzigen Moment. Dann riss Héctor den Revolver aus dem Holster und brüllte heisere Befehle. Was konnte das gewesen sein? Eine Anakonda? Unmöglich. Nicht mit dieser Geschwindigkeit! Doch was immer sich Pablo geschnappt hatte, würde sich mit einem Opfer vielleicht nicht zufriedengeben. Die Baumwipfel wurden wild durchgeschüttelt, als sie ihr unsichtbarer Gegner über ihren Köpfen in aberwitziger Geschwindigkeit umkreiste. Oder waren es mehrere? Héctor konnte es unmöglich sagen.

Mit schweißnasser Hand richtete der Aufseher den Revolver auf die Baumkronen und feuerte. Die anderen taten es ihm gleich. Eine ganze Salve durchsiebte das undurchsichtige Grün, das unvermittelt zur Ruhe kam. Dann schrie Eduardo entsetzt auf, als ihn etwas, das aussah wie der Arm eines Oktopus, umschlang und aus dem Sattel riss. Die Kugeln, die seine Kameraden auf den Angreifer abfeuerten, zerfetzten den Unglücklichen, bevor sein lebloser Körper in den Wipfeln verschwand.

Jetzt kämpfte jeder nur noch um sein eigenes Überleben. Héctor hieb seinem Pferd die Absätze in die Seite, als es auch Ignacio erwischte. Panisch jagte sein Pferd davon. Héctor blickte sich nicht einmal um, als der ihm dicht folgende José entsetzt aufschrie und dann abrupt verstummte. Doch was immer seine Männer geholt hatte, war jetzt auch hinter ihm her. Héctor konnte hören, wie es ihm durch die Baumwipfel folgte. Es musste riesig sein.

Und dann ergoss sich eine rote Flut über ihn. Héctor Martinez keuchte entsetzt auf, als ein Schwall von Blut, Knochen und Gedärmen auf ihn herabprasselte. Sein Pferd scheute, warf ihn ab und jagte ohne Reiter davon. Der bullige Aufseher kam hart auf dem Dschungelboden auf, doch er bemerkte den Schmerz kaum. Stöhnend richtete er sich wieder auf und wischte sich angewidert Blut und Schleim aus dem Gesicht.

Er blickte auf und sah direkt in das Antlitz seines Gegners.

»Das kann nicht…«, murmelte er. Es waren die letzten Worte, die er in diesem Leben sprach. Niemand hörte seine Schreie.

***

Bogotá, Kolumbien, vor zwei Wochen

»Was soll das heißen, wir haben einen ganzen Landstrich verloren?« Der stiernackige Mann in der Uniform eines kolumbianischen Generals sah Dr. Daniel Espinosa fassungslos an. Der Offizier gehörte zur Luftwaffe, deshalb war er über die dramatischen Entwicklungen der letzten Tage nur vage informiert. »Von was für einer Fläche reden wir?«

»Etwa 2000 Quadratkilometer im Grenzgebiet der Departamentos Caquetá, Amazonas und Vaupés. Das meiste davon ist zum Glück unbewohntes Dschungelgebiet…«

Der leicht übergewichtige Mittvierziger am Rednerpult wischte sich fahrig den Schweiß von der kahlen Stirn und blickte unglücklich auf die Ansammlung einiger der mächtigsten Männer des Landes, die den Biophysiker anstarrten, als habe er gerade erklärt, die Außerirdischen seien gelandet und hätten sich dafür ausgerechnet Kolumbien ausgesucht. Und tatsächlich war das eine von mehreren hilflosen Erklärungsversuchen, die zurzeit ernsthaft diskutiert wurden. Doch das würde er seinem Publikum kaum zumuten können. Zumindest jetzt noch nicht.

Etwa drei Dutzend Männer und weniger als eine Handvoll Frauen hatten sich in dem abgedunkelten Konferenzraum im Verteidigungsministerium versammelt. Über die Hälfte von ihnen waren hochrangige Militärs, bei den übrigen handelte es sich überwiegend um Staatssekretäre und Ministerialbeamte der verschiedenen Ressorts. Sie alle waren gekommen, um von ihm eine Erklärung zu bekommen - und genau die konnte er ihnen nicht geben.

Daniel Espinosa leitete den wissenschaftlichen Krisenstab, den die Regierung eilig einberufen hatte, nachdem sich zunächst vage Hinweise auf eine unbekannte Bedrohung in Amazonien verdichtet hatten. Während die Armee in aller Eile am Rande des Krisengebietes eine improvisierte Militärbasis errichtet hatte, waren Espinosa und sein Team daran gegangen, nach den Ursachen für die unerklärlichen Phänomene zu suchen, die sich dort in den vergangenen Wochen ereignet hatten.

Angefangen hatte es mit sonderbaren Sichtungen und bizarren Wetterphänomenen. Und dann waren die ersten Menschen verschwunden. Reflexartig hatte die Regierung sofort die in dieser Region operierende Guerillabewegung FARC(Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia (Revolutionäre Streitkräfte Kolumbiens)) verantwortlich machen wollen. Doch konnten ein paar schwer bewaffnete marxistische Rebellen Schneestürme im tropischen Regenwald erzeugen? Konnten sie Spionagesatelliten in der Erdumlaufbahn austricksen? Also mussten Dr. Espinosa und sein Team etwas wahrscheinlichere Erklärungen finden.

Nur, dass sie nichts gefunden hatten. Im Gegenteil: Jede neue Erkenntnis über die »Anomalie« im Dschungel warf gleich unzählige neue Fragen auf. Doch wie sollte er das seinen Zuhörern erklären? In dieser Hinsicht waren Militärs ebenso wie Politiker sehr einfach gestrickt: Sie wollten rasche, nachvollziehbare Ergebnisse, auf deren Grundlage sie handeln konnten.

Und so kam es, dass Dr. Espinosa der Schweiß in dicken Strömen über die Stirn lief, obwohl der Raum dank der Klimaanlage angenehm kühl war. Der Wissenschaftler rückte die Brille zurecht und deutete mit einem Laserpointer auf die Projektion, die einen großen Teil der Wand hinter ihm einnahm. Sie zeigte eine Karte der betroffenen Region. Das rot markierte Krisengebiet war umrahmt von einer breiten schwarzen Linie, an der Espinosa jetzt mit dem Laserpointer entlangfuhr.

»In Ermangelung eines besseren Namens haben wir diesen äußeren Bereich der Anomalie als Todeszone bezeichnet. Das mag Ihnen vielleicht etwas dramatisch erscheinen, aber tatsächlich gibt es in diesem Gebiet offenbar kein animalisches Leben mehr. Anscheinend haben alle Tiere diesen Bereich des Urwalds verlassen.«

Ungläubiges Gemurmel war die Folge. Schließlich gehörte der südamerikanische Regenwald zu den komplexesten Ökosystemen der Welt. Dass hier überhaupt kein Leben mehr anzutreffen sein sollte, war schlicht unvorstellbar. Und doch war es so.

»Unsere Biologen sind auf massive Fluchtbewegungen gestoßen, und das selbst bei Tierpopulationen, die ihr angestammtes Revier eigentlich nie verlassen«, fuhr der Biophysiker fort. »Um ein populäres Bild zu gebrauchen: Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Und nicht nur die Ratten, sondern auch Affen, Raubkatzen, Schlangen und Spinnen.«

»Und was, bitte schön, ist die Ursache dafür, Doktor?«, fragte der Luftwaffen-General mit einem finsteren Gesichtsausdruck, als habe Daniel Espinosa ganz persönlich die Krise im Süden des Landes verschuldet.

»Wir haben leider nicht die geringste Ahnung«, sagte der Wissenschaftler betreten. »Wir können Ihnen nur sagen, was es nicht ist. Unsere Messungen haben keine Strahlenbelastung irgendwelcher Art ergeben. Auch die Untersuchungen auf chemische und biologische Kampfstoffe fielen negativ aus. Das einzige, was sich subjektiv wahrnehmen lässt, sind ein unangenehmer, stechender Geruch und eine leichte Veränderung des Lichts, das von Beobachtern als ›fahl‹ und ›unwirklich‹ beschrieben wird. Irritierenderweise schlagen sich auch diese Beobachtungen nicht in den Messwerten nieder.«

»Was meinen Sie mit Beobachtern?«, hakte der General nach. Seine Stimme triefte vor Spott. »Ich dachte, es sei eine Todeszone.«

Ein paar Zuhörer lachten. Espinosa ignorierte sie.

»Diese Zone ist keine feste Barriere, wir können sie durchaus betreten«, sagte er ernst. »Aber wer sich zu tief hineinwagt, verschwindet spurlos. Wir haben bislang zwei militärische und eine wissenschaftliche Expedition verloren. Der Funkkontakt brach einfach ab, und dann haben wir nie wieder etwas von ihnen gehört.«

»Was ist mit den Menschen, die dort leben, Doktor Espinosa?«, wollte ein junger Referent aus dem Innenministerium wissen.

»Wir haben Glück, dass das betroffene Gebiet so gut wie unbewohnt ist. Es streift ein paar Zuckerplantagen, die jedoch zum größten Teil außerhalb der Todeszone liegen. Zurzeit werden neun Landarbeiter vermisst, außerdem haben wir die Leichen von drei weiteren gefunden. Sie waren so schrecklich verstümmelt, dass sie kaum noch als menschlich zu erkennen waren. Unsere Pathologen konnten noch nicht herausfinden, wer oder was diese Menschen getötet hat.«

Espinosa stockte einen Moment, bevor er mit belegter Stimme weitersprach. »Die Körper sind regelrecht zerfetzt worden. Darüber hinaus gibt es in diesem Bereich mehrere indianische Ansiedlungen und das Camp eines Forschungsteams der Universität Bogotá, das seltene Schmetterlingsarten untersucht. Seit Beginn der Krise haben wir jeden Kontakt verloren. Offenbar gibt es etwas, was jede Funkverbindung stört.«

»Was ist mit Satelliten?«, fragte ein Admiral der Armada Nacional(Kolumbianische Marine).

»Das macht die Sache wirklich sonderbar«, sagte Espinosa. »Dankenswerterweise durften wir auf die Kapazitäten der CIA zurückgreifen.« Unwillkürlich zuckte sein Blick zu einem hageren Zivilisten, der sich dezent im Hintergrund platziert hatte und scheinbar desinteressiert in seiner Kaffeetasse rührte. »Doch sobald sich ein Satellit dem Kernbereich der Anomalie nähert, produziert er nur noch audiovisuelles Rauschen - Schnee.«

Wieder folgte aufgeregtes Gemurmel. Nur der hagere Zivilist starrte in seinen Kaffee, als ginge ihn das Ganze nichts an. Sein Name war Richard Devaine, und er war der einzige US-Amerikaner im Raum. Die militärische und nachrichtendienstliche Zusammenarbeit mit den USA war seit dem von den Vereinigten Staaten unterstützten Drogenbekämpfungsprogramm »Plan Colombia« nichts Ungewöhnliches. Doch Richard Devaine ähnelte keinem Yankee, dem Daniel Espinosa je begegnet war. Ein dunkles Geheimnis schien den asketisch wirkenden Geheimdienstmann zu umgeben, der selbst den selbstherrlichsten kolumbianischen Befehlshabern unheimlich war; Espinosa löste seinen Blick von dem hageren Mann und deutete mit dem Laserpointer auf die rot markierte Fläche. »Was in diesem Kernbereich passiert, wissen wir nicht. Alle Überwachungstechniken versagen, und niemandem ist es gelungen, so weit vorzudringen. Aber…«

Der Wissenschaftler wollte weitersprechen, als Richard Devaine ihn unterbrach. Der CIA-Mann legte seinen Kaffeelöffel klirrend auf die Untertasse, hob den Kopf und sah Espinosa unverwandt an. Seine leise, schneidende Stimme dominierte plötzlich den ganzen Raum.

»Aber das ist nur die halbe Wahrheit, oder, Doktor Espinosa?«

»Nun…« Der Wissenschaftler räusperte sich unbehaglich. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.«

»Da bin ich sicher.«

Tatsächlich hätte der Physiker das Folgende lieber für sich behalten, bis sein Team alle Daten noch einmal gründlich überprüft hatte. Zu fantastisch war das, was die jüngste Auswertung der Satellitenüberwachung ergeben hatte. Zu groß die Gefahr, dass eine Fehlinterpretation unnötig Panik auslöste. Doch Devaine kannte die Bilder. Kein Wunder, schließlich kamen sie von einem CIA-Satelliten. Und jetzt hatte er den Teufel aus der Kiste gelassen.

Espinosa schloss für einen Moment die Augen und murmelte einen unhörbaren Fluch, in dem Devaines Mutter eine nicht unwesentliche Rolle spielte. Dann hackte er einen Befehl in den Laptop, mit dem er die Projektionen steuerte. Auf der Leinwand hinter ihm erschien eine gestochen scharfe Satellitenaufnahme des kolumbianischen Regenwaldes.

»Das ist der Bereich, den wir als Todeszone bezeichnen«, erklärte der Biophysiker. »Wie Sie sehen, ist rein äußerlich nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Dieser Randbereich umfasst unseren Schätzungen zufolge rund zehn Prozent der gesamten Anomalie. Wir haben jedoch Grund zu der Annahme, dass es im Inneren einen weiteren Bereich gibt, der sich von der Todeszone fundamental unterscheidet. Wir nennen ihn die Sphäre.«

»Und worauf stützt sich diese Annahme?«, fragte der Admiral skeptisch.

»Darauf«, sagte Espinosa und betätigte eine weitere Taste. Das Publikum hielt kollektiv den Atem an, als das Bild wechselte. Die Leinwand zeigte jetzt ebenfalls eine Dschungelansicht. Doch wo eigentlich nur undurchdringlicher Urwald sein sollte, dominierten riesige Formen das Bild. Worum es sich genau handelte, war nicht zu erkennen. Eine Art Schleier hatte sich über das Bild gelegt, so als seien die Objekte in dichten Nebel getaucht. Einige Formationen erinnerten entfernt an architektonische Gebilde. Andere waren seltsam unförmig, so als würden sie an den Rändern zerfließen. Sie schillerten in grellem Rot, Grün oder Blau.

»Mein Gott, was ist das?« Der Referent des Innenministeriums war blass geworden. Espinosa konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte genauso reagiert.

»Dies ist eines der wenigen Bilder vom äußersten Bereich der Sphäre.«

»Sieht es da unten wirklich so aus?«, fragte der stiernackige General fassungslos. Er war aufgestanden und hatte sich vorgebeugt, so als müsse er näher an das Bild heran, um zu glauben, was er da sah.

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Unserer vorläufigen Interpretation nach ist das, was Sie da sehen, genau genommen eine Art Bildstörung, die dem unmittelbaren Zusammenbruch der Übertragung vorausgeht.« Espinosa räusperte sich. »Allerdings gehen wir davon aus, dass es für all diese Formen konkrete Entsprechungen gibt. Was wir sehen, sind offenbar verzerrte Darstellungen realer Objekte.«

»Die müssen ja riesig sein«, sagte ein hochrangiger Beamter aus dem Verteidigungsministerium. »Diese geometrischen Formen, sind das Gebäude?«

»Eigentlich dürfte es in diesem Gebiet nichts von dieser Größe geben. Wir stehen vor einem Rätsel. Doch tatsächlich sind diese Objekte sehr viel interessanter.« Espinosa deutete mit seinem Laserpointer auf die unförmigen Umrisse, die an gigantische Amöben erinnerten. »Wir haben nämlich noch eine Aufnahme dieses Bereichs. Sie ist vor einer Stunde hereingekommen.«

Der Wissenschaftler tippte wieder auf eine Taste und ein fast identisches Bild erschien. Allerdings hatten die amöbenförmigen Objekte ihre Position und Form deutlich verändert.

»Sie haben sich bewegt«, sagte der Admiral verblüfft.

Espinosa nickte und trank schnell etwas Wasser, bevor er weitersprach. Seine Kehle war so zugeschnürt, dass ihm das Schlucken schwerfiel. »Und das kann eigentlich nur eines bedeuten: Unserer Einschätzung nach handelt es sich um Lebewesen.«

***

Providence, Rhode Island, USA

»Nein, Sir, das ist überhaupt nicht akzeptabel!«

Fassungslos starrte Beragol auf die kleine Gruppe wohlgenährter Männer, die sich vor ihm aufgebaut hatten und den Wasserdämon wütend anfunkelten. Ihr Wortführer, ein schmieriger Geschäftsmann namens Jerome Jaspers, streckte ihm mit der linken Hand ein mit archaischen Schriftzeichen beschriebenes Stück Papier entgegen, auf das er mit dem Zeigefinger der rechten wütend einhämmerte.

»Das hier, mein Herr, ist ein Pakt. Besiegelt mit meinem Blut und Ihrem… na ja, was auch immer.«

Beragol stöhnte. Seine Möchtegern-Jünger waren solche Dilettanten im Bereich des Okkulten, dass sie nicht einmal wussten, dass die schwarze Flüssigkeit, mit der er seine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt hatte, ebenfalls Blut war. Schwarzes Dämonenblut eben. Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er seinen Job als Oberhaupt des jüngsten satanischen Kultes von Providence bisher auch nicht gerade besonders professionell erledigt hatte.

Sie befanden sich in einer baufälligen Lagerhalle, die ihnen in den letzten Monaten als improvisierter Ort für ihre schwarzmagischen Rituale gedient hatte. Die Männer, die vor ihm Zeter und Mordio schrien, waren einige der raffgierigsten und skrupellosesten Menschen, die die traditionsreiche neuenglische Hafenstadt zu bieten hatte. Sie bildeten den Kern einer neuen Sekte, die Beragol künftig regelmäßig frische Anhänger zuführen sollte. Als Gegenleistung für ihre unsterblichen Seelen versprach Beragol ihnen Reichtum, Macht und Ruhm.

Und genau da lag das Problem.

»Ich bin pleite, mein Herr!«, brüllte Jerome Jaspers. Die Tatsache, dass Beragol fast doppelt so groß war wie er und mit seinem bizarren, blau geschuppten Körper wie eine monströse Kreuzung aus Mensch und Fisch aussah, schien den windigen Immobilienmakler in seinem Zorn nicht weiter zu beeindrucken.

»Die Bank hat sich mein Haus und mein Auto unter den Nagel gerissen. Ich musste den Bus nehmen, um hierher zu kommen. Den Bus! Das ist eindeutig gegen unsere Vereinbarung.«

»Nun ja…«, murmelte Beragol verlegen.

Vielleicht war das mit dem Kult doch keine gute Idee gewesen. Doch was hätte er tun sollen? Seit Äonen war Beragol der unterwürfige Diener eines unbedeutenden höllischen Provinzfürsten gewesen. Als die Hölle kollabierte, war er gerade im Auftrag seines Herrn in den Hafenstädten Neuenglands unterwegs gewesen, um weitere unschuldige Seelen auf den Pfad der Verdammnis zu führen. Doch als er nach vollendeter Arbeit nach Hause zurückgehen wollte, war da nichts mehr, wohin er hätte gehen können. Die sieben Kreise der Hölle waren weg - einfach verschwunden.

Der völlig unerwartete Untergang seiner Welt hat den Unterdämon verwirrt und verängstigt zurückgelassen. Beragol wusste weder, was die Katastrophe ausgelöst hatte, noch ob es andere Überlebende gab. Und zum ersten Mal in seinem langen, unheiligen Leben war er ganz auf sich allein gestellt. Er hatte sich in schäbigen Gassen versteckt und von stinkenden Fischabfällen ernährt, bis ihm eine verzweifelte Idee gekommen war.

Immerhin war Providence die Geburtsstadt des Cthulhu-Mythos, dieser großartigen Schöpfung von H.P. Lovecraft, die selbst in Höllenkreisen großes Ansehen genoss und immer noch von erstaunlich vielen Menschen für bare Münze genommen wurde. Warum sollte er die Leichtgläubigkeit der Erdenwürmer nicht ausnutzen, um als angeblicher Abgesandter des großen Cthulhu seinen eigenen Kult aufzubauen? Es gab schließlich mehr als genug Menschen, die bereit waren, für die Aussicht auf das schnelle Glück buchstäblich ihre Seele zu verkaufen.

Doch schnell waren Probleme aufgetaucht, als diese eigensüchtigen Kreaturen auf der Erfüllung seiner Versprechen bestanden. Das war der Part, den Beragol nicht so gut durchdacht hatte. Seine Anhänger weigerten sich einfach, ihm zu huldigen, solange er nicht zumindest einige ihrer Forderungen erfüllte: eine Million Dollar hier, die Herrschaft über ein unbedeutendes afrikanisches Land voller williger Lustsklavinnen da.

Zerknirscht musste sich Beragol eingestehen, dass er vielleicht etwas zu freigiebig mit den Belohnungen gewesen war, die er seinen Anhängern in Aussicht gestellt hatte. Und jetzt musste er ihr wütendes Protestgeschrei ertragen. Jaspers' penetrantes Gekeife bohrte sich tief in seine Gehörgänge und verstärkte den Kopfschmerz, der ihn schon seit Tagen quälte.

Zuerst hatte Beragol geglaubt, es sei der Verlust seiner Heimat, der ihm so schmerzhaft zusetzte und seinen monströsen Schädel fast zum Platzen brachte. Doch das dumpfe Dröhnen in seinem Hinterkopf hatte sich verändert und glich jetzt eher einem permanenten Flüstern, dessen Worte er - noch - nicht verstehen konnte. So als empfange er ununterbrochen ein Radiosignal und stelle sich erst allmählich auf die richtige Frequenz ein.

Etwas an dieser »Stimme« kam ihm seltsam vertraut vor. Sie schien ihn zu rufen. Doch wohin? Beragol war fest entschlossen, das herauszufinden. Doch zunächst musste er sich einem drängenderen Problem widmen.

»Also, Sir, wenn Sie nicht sofort Ihren Teil der Abmachung einhalten, erkläre ich unseren Pakt für null und nichtig«, krächzte Jaspers heiser. Seine Spießgesellen nickten heftig, achteten jedoch im Gegensatz zu ihrem tobenden Sprecher darauf, genügend Abstand zu dem finster dreinblickenden Dämon zu wahren.

»Also gut«, sagte Beragol entnervt. »Wie ihr wollt: Unser Pakt ist hiermit aufgelöst.«

Seine Pranken schnellten vor und packten Jaspers' speckige Hüfte. Brüllend riss der Dämon sein gewaltiges Maul auf, stülpte es über den Oberkörper des gellend aufschreienden Immobilienmaklers und biss zu. Während er gierig die Seele seines ehemaligen Anhängers verschlang, rannten dessen nichtsnutzige Freunde schreiend in Richtung Ausgang. Doch sie hatten keine Chance.

Achtlos warf Beragol die leere Hülle seines Opfers beiseite und widmete sich dem nächsten Gang. Als er den letzten seiner Anhänger ausgesaugt hatte, rieb er sich behaglich den schuppigen Bauch und rülpste. Für eine üppige Mahlzeit war sein Kult immerhin gut gewesen. Besser als nichts.

Jetzt musste er sich nur noch ein Schiff suchen, das ihn der Quelle des Rufes näher brachte. Jetzt, wo er gesättigt war, schien ihn die geheimnisvolle Stimme noch drängender aus Providence wegzulocken. Und plötzlich lichtete sich der Nebel und ihm stand das Ziel seiner Reise ganz deutlich vor Augen.

Er musste nach Kolumbien.

***

»Lebewesen?«

Nun brach im Konferenzraum ein regelrechter Tumult los. Die im Raum Versammelten riefen aufgeregt durcheinander.

»In dieser Größe? Wie kann das sein?«

»Schwachsinn! Sie müssen sich irren!«

Nur Richard Devaine gab sich völlig unbeeindruckt und nippte seelenruhig an seinem Kaffee. Doch sein sarkastisches Lächeln brachte Daniel Espinosa mehr aus der Verfassung als die ungläubigen Proteste der anderen.

»Dann müssten diese Lebewesen ja ungefähr die Größe von Dinosauriern haben, nicht wahr, Doktor Espinosa?«, fragte der CIA-Agent mit dieser leisen und doch alles durchdringenden Stimme, die alle anderen im Raum sofort zum Schweigen brachte. In ihr schwang leichtes Amüsement mit, das Espinosa kalte Schauer über den Rücken laufen ließ. »Und wir reden hier nicht von so kleinen, possierlichen Tierchen wie Velociraptoren, sondern von den ganz großen Biestern. Ist es nicht so, Doktor?«

»Ja«, stotterte der Wissenschaftler. »Da haben Sie wohl recht.«

»Und wie erklären Sie sich das?«

»Nun, zurzeit eigentlich gar nicht…!«

»Und das ist ja wohl auch weise angesichts eines Phänomens, das sich allen traditionellen Erklärungsversuchen entzieht, finden Sie nicht?«

Immer noch lächelnd erhob sich der hagere Mann von seinem Platz und ging nach vorne. Erstaunt registrierte Daniel Espinosa, wie der CIA-Agent mühelos alle Aufmerksamkeit im Raum auf sich fokussierte. Die überwiegend nicht gerade mit zu kleinen Egos gestraften Anwesenden verfolgten mucksmäuschenstill, wie der US-Amerikaner sich mit der Eleganz einer Raubkatze dem Pult näherte. Wortlos machte Espinosa ihm Platz.

»Meine Herren«, sagte er, »ich übertreibe wohl nicht, wenn ich sage, dass wir möglicherweise vor einer Bedrohung stehen, die die Welt so noch nicht gesehen hat. Unglücklicherweise hat es Ihr Land getroffen. Und ich garantiere Ihnen, es wird diese Krise nicht überstehen, wenn Sie nicht bereit sind, über Ihren Tellerrand zu schauen. Seien Sie offen für das Unbekannte!«

»Was glauben Sie, womit wir es hier zu tun haben?«, fragte der stiernackige Luftwaffen-General spöttisch. »Außerirdische?«

»Vielleicht«, erwiderte Devaine gelassen. »Wenn Sie sehr viel Glück haben.«

Der CIA-Agent stoppte das aufgeregte Gemurmel, das sofort wieder aufbrandete, mit einer knappen Handbewegung. »Aber bis wir genau wissen, was sich da im Dschungel eingenistet hat, sollten Sie endlich Gegenmaßnahmen ergreifen, die der Situation angemessen sind.«

»Da unten sind Hunderte unserer Soldaten im Einsatz«, fauchte ein mit unzähligen Orden behängter Generalleutnant der Armee.

»Sicher. Uniformierte Killer, die sich bisher nur mit verängstigten Bauern und schlecht ausgebildeten Guerillas herumgeschlagen haben, und ein Haufen überforderter Wissenschaftler. Bei allem Respekt, aber diese Art von Krisenmanagement ist ein schlechter Witz. Nichts für ungut, Doktor.«

»Schon gut«, murmelte Daniel Espinosa. Er wusste nicht, ob ihm die Wendung gefiel, die die Besprechung genommen hatte. Aber wenigstens stand er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses.

»Und was schlagen Sie vor?«, fragte der Generalleutnant gereizt.

»Zunächst einmal sollten Sie dafür sorgen, dass nicht die geringste Information nach draußen dringt, bevor aus einem kleinen Schneeball eine Lawine wird, die Sie nicht mehr stoppen können. Wenn schon in diesem erlauchten Kreis die Spekulationen ins Kraut schießen, was glauben Sie, was dann da draußen los sein wird, wenn die Leute zu der Überzeugung gelangen, dass die Aliens gelandet sind oder sich vielleicht ein uralter indianischer Fluch erfüllt? Ihre Herrschaft über dieses Land, die Ihnen bisher ein angenehmes Leben ermöglicht hat, hätte sich damit wohl erledigt.«

Ratlose Gesichter starrten den CIA-Mann an, dann fragte der Referent aus dem Innenministerium: »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen? Das Gebiet ist riesig.«

»Entsprechend groß müssen Ihre Abwehrmaßnahmen sein. Überwachen Sie das Telefonnetz und das Internet, drangsalieren Sie die Presse. Und vor allem: Riegeln Sie das komplette Areal ab, lassen Sie keine Maus mehr rein oder raus.«

»Das nennen Sie vertuschen?«, fragte der Referent irritiert. »Wir brauchten dafür Tausende zusätzlicher Soldaten. Selbst in einem so dünn besiedelten Gebiet würde so ein so massiver Militäreinsatz kaum unbemerkt bleiben.«

»Deshalb erfinden Sie eine Cover-Story, die so peinlich für Ihre Regierung ist, dass niemand auch nur auf die Idee kommt, sie könnte erfunden sein. Füttern Sie die Presse mit der Geschichte über einen angeblichen geheimen Forschungsreaktor im Dschungel. Behaupten Sie, es habe einen Unfall gegeben, keine gigantische Katastrophe, aber groß genug, um das Gebiet abzuriegeln, damit niemand verstrahlt wird. Glauben Sie mir, niemand wird eine solche Geschichte anzweifeln. Und selbst wenn, wer fährt schon freiwillig in ein angeblich kontaminiertes Gebiet, um sie zu überprüfen?«

Drei Dutzend Kolumbianer starrten den US-Amerikaner entsetzt an. Dann schlug der stiernackige Luftwaffen-General mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Espinosa verstört zusammenzuckte. Das fleischige Gesicht des Offiziers hatte eine ungesunde Farbe angenommen.

»Darf ich Sie daran erinnern, Dick, dass Sie nur als Beobachter Ihrer Regierung hier sind? Solche drastischen Vorschläge fallen wohl kaum in Ihre Kompetenz.«

»Richard«, korrigierte Devaine sanft. »Dick Devaine klingt doch sehr nach einem abgehalfterten Pornostar, finden Sie nicht, Rodolfo? Und was meine Kompetenz betrifft: Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sich Onkel Sam bei einer so gewaltigen Krise direkt vor seiner Haustür mit einem Platz auf der Zuschauerbank zufriedengibt?« Er deutete auf einen Vertreter des Präsidialamtes, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Manuel wird Ihnen bestätigen, dass ich jede nur denkbare Kompetenz habe, die Maßnahmen umzusetzen, die ich für nötig halte. Ob Ihnen das gefällt oder nicht: Sie arbeiten ab sofort für mich.«

Der General starrte den Vertreter des Präsidenten an. »Stimmt das?«

Der Angesprochene nickte verlegen. »Ich fürchte ja.«

»Gut«, sagte Richard Devaine und verzog die schmalen Lippen zu einem sardonische Grinsen: »Jetzt wo das geklärt ist, könnten wir uns vielleicht an die Arbeit machen. Wir haben eine Katastrophe zu verhindern!«

***

Choquai, Gegenwart

Professor Zamorra blickte durch das große Fenster auf die anmutige Architektur der von buntem Leben erfüllten Stadt. Er lauschte dem fröhlichen Zwitschern der Vögel, roch den sanften Duft der Blumen aus dem Garten, der zum Arbeitszimmer hinaufdrang - und sein Magen verkrampfte sich. Es fiel ihm immer noch schwer, hier zu sein, nach all diesen Jahren.

»Es freut mich, dich zu sehen«, sagte Fu Long bedächtig. »Vor allem angesichts der Umstände.«

Zamorra nickte und nippte an seinem grünen Tee. Das Getränk war fast geschmacksneutral, doch jeder Schluck ließ die Erinnerungen in ihm regelrecht explodieren. Wie oft hatte er nur wenige Meter von hier seinen Tee getrunken, wenn er nach einem langen Tag im Palast den Abend gemeinsam mit Shao Yu hatte ausklingen lassen. Doch das war lange her. Sechs Jahre. Oder über zweitausend. Wie man's nahm.

»Es ist ein Wunder, dass wir beide den Kollaps der Hölle unbeschadet überstanden haben«, sagte er. »Wenn große Reiche untergehen, reißen sie in der Regel jede Menge Unschuldige mit in den Abgrund.«

»In der Tat«, erwiderte Fu Long lächelnd. Zamorra hatte den chinesischen Vampir nicht mehr so entspannt gesehen, seit der Wächter der Schicksalswaage ihn gezwungen hatte, das Amt des Fürsten der Finsternis zu übernehmen. »Und es ehrt mich, dass du mich zu den Unschuldigen zählst.«

Der Herrscher von Choquai war eine absolute Ausnahmeerscheinung unter den schwarzmagischen Kreaturen, eine menschliche Seele, gefangen im Körper eines Vampirs. Ihn interessierten die Intrigen und Ränkespiele nicht, mit denen die meisten Schwarzblütigen vor dem Ende der Schwefelklüfte ihre Zeit verbracht hatten. Er wollte mit seiner Familie nur in Ruhe leben. Deshalb hatte er sich nach Choquai zurückgezogen, der Goldenen Stadt der Vampire, die nur in den Träumen des Götterdämons Kuang-shi existierte.

Unter seiner Herrschaft hatte sich Choquai in eine friedliche Welt verwandelt, die nichts mit dem brutalen Vampirreich zu tun hatte, das Zamorra einst kennengelernt hatte. Zehn Jahre lang hatte er ohne Erinnerung an sein wahres Ich in einer anderen Version dieser Stadt gelebt, die vor zweitausend Jahren am Hauptstrom des Yangtze existiert hatte. Dieses Reich war längst untergegangen, dennoch gelang es dem Dämonenjäger nicht, die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben.[1]

»Es fällt dir nicht leicht, hier zu sein«, sagte Fu Long. Der chinesische Vampir wirkte verlegen. Zamorra nippte nachdenklich an seinem Tee, bevor er antwortete: »Zu viele Erinnerungen.«

Fu Long nickte bedächtig und nahm ebenfalls einen Schluck Tee. Natürlich brauchte der Vampir keine menschlichen Nahrungsmittel. Aber er hielt gerne an alten Ritualen fest, die ihn mit seiner menschlichen Existenz verbanden.

»Und was fängst du jetzt mit all deiner freien Zeit an?«, fragte Zamorra, um das Thema zu wechseln. »Du bis ja jetzt quasi arbeitslos.«

»So würde ich das nicht sagen.« Fu Long lächelte. »Das Leben eines Herrschers ist selbst in Choquai nicht immer das reinste Zuckerschlecken. Aber du hast recht, ich bin endlich wieder ein freier Mann. Ohne die Hölle braucht schließlich niemand einen Fürsten der Finsternis. Ich denke, damit bin ich offiziell aus meinem Frondienst für den Wächter der Schicksalswaage entlassen.«

»War sowieso eine Schnapsidee, ausgerechnet dich zum Fürsten der Finsternis zu machen.«

»Wem sagst du das?« Fu Longs Augen blitzten amüsiert. »Ich habe mich wirklich nicht darum gerissen. Aber was ist mit dir, mein Freund? Dein Leben dürfte sich ebenfalls stark verändert haben.«

»Offenbar haben genug Schwarzblütige den Höllencrash überlebt, um uns weiterhin ordentlich auf Trab zu halten. Aber ohne die meisten unser Hauptgegner könnte es in den nächsten Jahren tatsächlich etwas ruhiger werden.«

Fu Long bedachte den Dämonenjäger mit einem merkwürdigen Blick. »Ich würde nicht darauf wetten.«

»Was meinst du damit?«, fragte Zamorra verwundert. Der Chinese sah ihn ernst an, jede Leichtigkeit war plötzlich aus seinem Verhalten verschwunden.

»Ich habe mein Amt als Fürst der Finsternis wahrlich nicht geliebt, aber es hat mir eins erneut sehr deutlich vor Augen geführt: Zwischen den widerstreitenden Kräften in dieser Welt muss es immer einen Ausgleich geben. Es kann keine Kraft geben ohne Gegenkraft, keine Aktion ohne Gegenreaktion, wenn die universelle Harmonie nicht gestört werden soll. Diese Art von Logik ist einem Chinesen sehr vertraut.«

»Yin und Yang?«

Fu Long lächelte nachsichtig. »Als kaiserlicher Beamter des - eurer Zeitrechnung nach - 19. Jahrhunderts bin ich selbstverständlich nach konfuzianischen Grundsätzen erzogen worden. Yin und Yang sind eher verbunden mit dem Daoismus. Aber letztlich basiert unsere ganze Kultur auf dem Denken in Gegensätzen, die sich nicht ausschließen, sondern ergänzen und gegenseitig bedingen.«

»Wie Hühnchen süßsauer?«

Trotz des ernsten Themas musste Fu Long lachen. »Es ist klar, dass eine Langnase wie du auf so ein banales Beispiel kommen muss. Aber du hast recht, die Harmonie der Gegensätze durchzieht unser ganzes Sein, einschließlich unserer Speisen.«

»Und das bedeutet, dass das Gute das Böse zwangsläufig braucht?«

»Nicht nur das. Ein so gewaltiges Ereignis wie die Vernichtung der Hölle wird zwangsläufig eine ebenso gewaltige Gegenreaktion nach sich ziehen. Möglicherweise so gewaltig, dass du dir wünschtest, du hättest die Hölle nie vernichtet.«

***

Loire-Tal, Frankreich

Nicole Duval gähnte herzhaft, nippte an ihrem Kaffee und gähnte nur noch ausgiebiger. Obwohl Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin im Kampf gegen die Mächte der Finsternis schon seit Stunden auf den Beinen war, fühlte sie eine Mattigkeit, gegen die selbst Mostaches Höllengebräu nur wenig ausrichten konnte. Durch das unvermutete Ende der Hölle war eine jahrzehntelange Anspannung von der schönen Französin gewichen, die jetzt ihren Tribut forderte.

Das Ende der Hölle. Nicole konnte immer noch nicht fassen, dass die Schwefelklüfte tatsächlich Geschichte sein sollten. Wie viele Jahre hatten sie gegen LUZIFERS Heerscharen gekämpft, wie viele Freunde und Gefährten hatte sie dabei verloren. Und jetzt war es vorbei. Einfach so.

Nicole Duval war nicht naiv. Sie hatten immer noch nicht die geringste Ahnung, wie viele Schwarzblütige den Kollaps der Schwefelklüfte unbeschadet überstanden hatten. Dass es auch weiterhin brodelte, bewies schon allein das Verschwinden Londons vor einigen Tagen. Doch bevor sie und Zamorra etwas dagegen unternahmen, wollten Nele Großkreutz und Paul Hogarth von Scotland Yard erst einmal herausfinden, was es mit dem großen Baum, der unter der Tate Gallery herausgewachsen war, überhaupt auf sich hatte. Fest stand, dass Zamorra nicht einfach hingehen und mit dem Amulett das Verschwinden der großen Stadt rückgängig machen konnte. Nele, die 800jährige Frau, die Zamorra gerufen hatte, hatte angeblich eine Ahnung, wie es dazu gekommen war - Zamorra wollte sie erst einmal arbeiten lassen, bevor er etwas Übereiltes tat.

Deswegen hielten sich Nicole und Zamorra derzeit in einer Art Warteposition. Die meisten Überlebenden der Hölle würden sich hüten, vorschnell aus der Deckung zu kommen, sodass es aussah, als hätten sie wirklich einmal eine Atempause. Mit etwas Glück würden die nächsten Jahre etwas weniger aufreibend ausfallen als die vergangenen dreieinhalb Jahrzehnte.

Zur Feier des Tages war Nicole spontan zu einem ausgedehnten Einkaufsbummel in Feurs aufgebrochen und hatte bei ihrer Rückkehr im Dorf bei Mostache haltgemacht. Jetzt saß sie an ihrem Stammtisch in der schönsten - weil einzigen - Kneipe des idyllischen Ortes unterhalb von Château Montagne. Traditionell wurde der »Montagne-Tisch« für Zamorra und seine Gefährten freigehalten. Der einzige, der sich ebenso traditionell nicht daran hielt, war Asmodis - oder Sid Amos, wie sich der ehemalige Fürst der Finsternis gelegentlich nannte. Seine penetranten Besuche hatten den Inhaber Mostache dazu inspiriert, seine Gaststätte in einem Anflug von schwarzem Humor schlicht »Zum Teufel« zu nennen und einen hölzernen Teufelskopf mit mächtigen Hörnern über die Tür zu hängen.

Die Dorfbewohner wunderte das nicht weiter. Mit stoischer Gelassenheit hatten sie in den vergangenen Jahren den Einzug des Übernatürlichen in ihr beschauliches Dorfleben hingenommen, ob schusselige Jungdrachen, telepathisch begabte Wölfe oder ehemalige Höllenfürsten, so schnell brachte sie nichts mehr aus der Fassung. Solange sie in Frieden ihr bescheidenes Leben leben und ab und an bei Mostache einen heben konnte, waren sie mit allem zufrieden.

Und das mit dem Heben taten sie gern und ausgiebig. Obwohl es gerade mal zwei Uhr war, war die Gaststube schon gut gefüllt, und die meisten Gäste beließen es nicht bei einem Kaffee. Am Tresen erkundeten der ehemalige Fremdenlegionär Gerard »Malteser-Joe« Fronton, Pater Ralph und der größte Weinbergpächter der Gegend, André Goadec, gerade mit wahrem Forschergeist Mostaches Spirituosenvorräte, und auch der resolute Wirt hatte sich zur Feier des Tages bereits den einen oder anderen eingeschenkt.

Die meisten Gesichter waren Nicole wohlvertraut. Nur wenige Fremde verirrten sich in das kleine Dorf, das auf den meisten Karten nicht einmal auftauchte. Den Dorfbewohnern war das nur recht so. Sie hatten nicht prinzipiell etwas gegen Fremde. Wer magische Wesen in seiner Mitte akzeptierte, hatte in der Regel auch gegen ein paar Auswärtige nichts einzuwenden. Aber am liebsten blieben sie doch unter sich.

So war Nicole ein wenig überrascht gewesen, als sie bei ihrer Ankunft ein ihr unbekanntes Pärchen entdeckt hatte. Der junge, durchtrainiert wirkende Mann und seine attraktive Begleiterin waren höchstens Anfang 20. Sie saßen an einem der Fensterplätze, der Tisch zwischen ihnen war bedeckt mit unzähligen Karten und Reiseführern. Doch in der letzten halben Stunde hatten die beiden kaum einen Blick darauf geworfen, und auch ihren Sekt hatten sie kaum angerührt, dafür waren sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Ein frisch verliebtes Pärchen auf der ersten gemeinsamen Urlaubsreise, dachte Nicole grinsend. Es gab zu viel Leid und Tod in ihrem Leben, und sie freute sich aufrichtig, andere Menschen so glücklich zu sehen. Schließlich wusste sie selbst nicht, ob sie die Kraft zu diesem Leben gehabt hätte, wenn sie nicht einen Mann wie Zamorra an ihrer Seite gehabt hätte.

Und beinahe hätte sie ihn verloren. Beklommen dachte Nicole an ihren überhasteten Auszug aus dem gemeinsamen Heim, an die für sie selbst lange Zeit unerklärliche Trennung von Zamorra und ihre Verwandlung in das Überwesen CHAVACH. Doch das war Vergangenheit. Die Hölle war vernichtet und Zamorra und sie waren wieder vereint. Nur das zählte.

Lautes Gelächter drang vom Tresen herüber und riss Nicole aus ihren düsteren Erinnerungen. Es klang fröhlich, aber nicht aufdringlich. Überhaupt kam niemand auf die Idee, die Dämonenjägerin zu belästigen, die mit mäßigem Interesse die aktuelle Ausgabe von »Le Monde« durchblätterte. Jeder hier mochte Zamorra und seine Gefährtin, aber man respektierte auch die Privatsphäre der Château-Bewohner. Nicole schien nicht in Stimmung für ausgedehnte Trinkgelage zu sein, also ließ man sie in Ruhe.

Gähnend legte Nicole die Zeitung zur Seite und leerte mit einem großen Schluck ihre Tasse.

»Noch einen?«, fragte Mostache, der wie ein Geist neben ihr aufgetaucht war.

»Ich glaube, der macht mich auch nicht wacher«, murmelte Nicole und gähnte ein weiteres Mal. »Dann kannst du mir auch gleich was Richtiges bringen. Einen Rotwein, bitte.«

»Kommt sofort.«

Nicoles Bestellung wurde von der trinkfreudigen Dreiergruppe am Tresen mit freudigem Gejohle aufgenommen. »Endlich wirst du vernünftig, Mädchen. Dieser ganze Kaffee ist nur schlecht fürs Herz«, krähte Malteser-Joe.

»Und dieser Wein ist eh der beste, ist schließlich von mir«, fügte André Goadec ernsthaft hinzu.

»Ein Getränk des Herrn. Was gut genug für die Heilige Messe ist, kann dem Menschen wohl kaum schaden«, ergänzte Pater Ralph salbungsvoll.

Grinsend prostete Nicole den drei Männern mit ihrer leeren Kaffeetasse zu. »Wenn ihr das sagt. Ihr müsst es ja wissen.«

»Und ob, schließlich reden wir aus jahrzehntelanger Erfahrung«, sagte Malteser-Joe und erwiderte die Geste mit dem Getränk, das seinem Spitznamen entsprach.

Mostache brachte ihr den Wein und eilte weiter zu dem jungen Pärchen am Fenster, das es trotz der Turtelei irgendwie geschafft hatte, seine Gläser zu leeren. Doch offenbar hatten die Verliebten nicht nur eine neue Bestellung im Sinn. Nicole sah, wie die beiden länger mit dem Wirt sprachen, der schließlich in Nicoles Richtung deutete und mit den Achseln zuckte. Das Paar saß zu weit weg, und das Stimmengewirr in der Kneipe war zu laut, als dass Nicole etwas von dem Inhalt des Gesprächs mitbekommen hätte, in dem es offensichtlich um sie ging. Doch dann stand die junge Frau auf und kam mit einem unsicheren Lächeln auf sie zu.

»Verzeihen Sie, sind Sie Mademoiselle Duval?«

»Nicole«, sagte die Angesprochene. Sie war nicht in der Stimmung für Förmlichkeiten. »Hier sehen wir das nicht so eng.«

Die junge Frau lächelte. »Freut mich, ich bin Nadine. Und das«, sie deutete auf ihren Begleiter, »ist mein Freund Jacques. Wir kommen aus Paris und sind gerade auf unserer ersten gemeinsamen Urlaubsreise.«

Bingo, dachte Nicole. »Ich gratuliere Ihnen.«

»Danke!« Nadine kicherte nervös. »Wir studieren beide Architektur und erkunden jetzt die historischen Bauwerke entlang der Loire. Der Wirt hat gesagt, dass Sie in diesem interessanten Schloss wohnen.«

»Das stimmt. Es gehört meinem Lebensgefährten, Professor Zamorra.«

»Wir haben es in keinem Reiseführer gefunden. Wir haben uns verfahren und sind ganz zufällig darauf gestoßen. Es sieht ein bisschen ungewöhnlich aus. Darf ich fragen, wie alt es ist?«

»Etwa tausend Jahre«, sagte Nicole.

»Tatsächlich?«, sagte die junge Frau irritiert. »Es sieht zumindest in Teilen erheblich moderner aus.«

»Nun, sein Erbauer Leonardo deMontagne war seiner Zeit weit voraus.« Was wohl daran lag, dass er mit den Mächten der Finsternis im Bunde stand, dachte Nicole, sagte das aber natürlich nicht. Sie wollte das arme Mädchen nicht noch mehr verwirren.

»Verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, aber kann man es vielleicht besichtigen?«

Genau diese Frage hatte Nicole befürchtet.

»Tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte sie ebenso freundlich wie entschieden. Schließlich gab es auch nach Foolys dramatischem »Auszug« genug im Heim der Dämonenjäger, das nicht für die Augen der Öffentlichkeit bestimmt war. Das Risiko, dass ein ahnungsloser Besucher zufällig etwas sah, das besser geheim blieb, war einfach zu groß. »Ich fürchte, wir legen sehr viel Wert auf unsere Privatsphäre.«

»Oh, das ist wirklich sehr schade«, sagte Nadine, doch Nicole hörte kaum auf ihre Worte. Etwas hatte sie abgelenkt. Seit sie vor vielen Jahren mit Schwarzem Blut infiziert worden war, konnte Nicole schwarzmagische Kräfte in ihrer Nähe spüren. Und genau jetzt hatte sie für einen winzigen Moment geglaubt, eine dämonische Präsenz wahrzunehmen. Doch sofort war das Gefühl wieder verschwunden.

Verwirrt sah sich Nicole um. Im Schankraum erblickte sie die altbekannten Gesichter. Am Fenster kostete Jacques neugierig einen Rotwein, den Mostache ihm gerade kredenzt hatte, während seine Freundin gerade erneut etwas zu Nicole sagte.

»Verzeihung«, sagte die Dämonenjägerin und konzentrierte sich wieder auf ihr Gegenüber. Offenbar hatte sie sich getäuscht. »Was haben Sie gerade gesagt?«

»Ich sagte gerade«, sagte Nadine und lächelte Nicole zuckersüß an, »wir werden euch alle töten!«

***

Amazonien, militärisches Sperrgebiet

»Ich habe bei der Sache ein verdammt mieses Gefühl!«, sagte Fernando Gonzáles.

Das sagte er immer, wenn Paula Vásquez ihn mal wieder zu einer ihrer waghalsigen Aktionen überredet hatte, doch diesmal konnte die Reporterin den Fotografen sehr gut verstehen. Diesmal waren sie in einen streng abgeriegelten militärischen Sicherheitsbereich eingedrungen - und das war sogar für ihre Verhältnisse gewagt.

Sie konnten von Glück sagen, wenn sie nicht erwischt wurden und ins Gefängnis kamen. Doch diese Geschichte war es wert, und wenn sie nach der Veröffentlichung so einschlug, wie Paula es erwartete, würde es danach niemand mehr wagen, sie dafür zu belangen. Dann würden Generäle ins Gefängnis gehen und Ministerköpfe rollen. Mindestens.

Doch zuerst einmal mussten sie Beweise für ihren Verdacht finden und hier unbeschadet wieder rauskommen.

Sie huschten durch einen von kalten Neonlampen beleuchteten Flur, und es war ein Wunder, dass sie bisher noch niemandem begegnet waren. Doch jetzt drohte sich ihr Glück zu wenden. Sie hörten vor sich Männerstimmen. Und sie kamen eindeutig in ihre Richtung.

»Warte«, flüsterte Fernando und lauschte an einer Tür zu seiner Rechten. Der Fotograf war ein groß gewachsener Mann mit einem eleganten Schnurrbart, der ihm etwas leicht Verwegenes verlieh. Seltsam unpassend wirkte dagegen die Uniform der Ejército Nacional de Colombia(Kolumbianische Armee), die gefährlich an seinem dünnen Leib schlotterte. Sie waren auf ihrem Weg durch die Anlage an einer Wäscherei vorbeigekommen und hatten sich zwei Uniformen »ausgeliehen«. Paula war sich sicher, dass diese Verkleidung niemanden lange täuschen würde. Aber vielleicht reichte sie als Tarnung, wenn sie jemand nur aus der Ferne erblickte.

»Alles klar. Los, rein!«, zischte Fernando. Er öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hinein. Paula folgte ihm in die Dunkelheit. Sie hielt die Luft an, als die Stimmen immer näher kamen. Sie gehörten offenbar zwei Soldaten, die sich angeregt über Fußballergebnisse unterhielten. Die Männer erreichten die Tür - und gingen vorbei.

»Oh Gott!« Fernando stieß einen tiefen Seufzer aus, als sich die Stimmen langsam wieder entfernten. »Warum tue ich mir das nur immer wieder an? Ich bin definitiv zu alt für diesen Scheiß!«

Unwillkürlich musste Paula grinsen. Fernando war gerade mal Mitte 30, nicht einmal zehn Jahre älter als sie. Er war ein brillanter Fotograf, aber ihm fehlte der brennende Ehrgeiz, der die junge Reporterin antrieb. Dabei ging es Paula Vásquez am wenigsten darum, möglichst schnell die Karriereleiter hinaufzusteigen, obwohl sie sich für ihr junges Alter schon einen beachtlichen Namen - und nicht wenige Feinde - gemacht hatte. Paula war Journalistin mit Leib und Seele, und nichts trieb sie mehr an als eine Geschichte, die die Mächtigen des Landes um jeden Preis zu unterdrücken versuchten.

La Voz, die Zeitung, für die Paula und Fernando arbeiteten, gehörte zu den wenigen Presseorganen des Landes, die sich nicht einschüchtern ließen und im Rahmen ihrer Möglichkeiten wenigstens ab und zu Geschichten veröffentlichten, die die Regierung in Bedrängnis brachten.

Die junge Reporterin hörte, wie Fernando die Wand neben der Tür abtastete, und dann flammte grelles Neonlicht auf und enthüllte ihre Umgebung. Sie befanden sich in einem etwa 15 Quadratmeter großen, völlig fensterlosen Raum, der offenbar als eine Art Kontrollstation diente. An zwei Wänden standen lange Tische, die mit Tastaturen und Monitoren bedeckt waren.

»Na sieh mal einer an«, sagte Fernando, und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wo sind wir denn hier gelandet?«

»In einem Hobbykeller für Computerfreaks?«, fragte Paula. Sie setzte die Schirmmütze ab, die ihre rotbraunen Locken mehr schlecht als recht verdeckte, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auch an ihr war die Aufregung der letzten Stunden nicht spurlos vorübergegangen. »Bringt uns das irgendwie weiter?«

»Das werden wir gleich sehen.« Paula war die journalistische Spürnase der beiden, aber Fernando besaß ein fast traumwandlerisches Gespür für Technik. Grinsend ließ sich der große Fotograf auf einem Bürostuhl nieder und betätigte ein paar Knöpfe und Regler. Sofort erwachte ein halbes Dutzend Bildschirme zum Leben. Sie zeigten leere Räume und verschiedene Außenbereiche der Anlage, wo Soldaten in der prallen Mittagssonne Lkws entluden oder das automatische Tor am Eingang des Militärkomplexes bewachten.

Aber nichts, was ihnen verriet, was hier draußen im Dschungel wirklich vor sich ging. Es hatte für einige Aufregung gesorgt, als das Innenministerium einen Reaktorzwischenfall in Amazonien eingestanden hatte. Die meisten Medien hatten sich jedoch mit den offiziellen Verlautbarungen zufrieden gegeben, dass eine große Katastrophe wie in Tschernobyl gerade noch hatte verhindert werden können und die vorübergehende Absperrung eines größeren Dschungelgebiets eine reine Vorsichtsmaßnahme sei, die voraussichtlich in wenigen Tagen wieder aufgehoben werden konnte. Niemand war auf die Idee gekommen, sich über die Warnungen der Regierung hinwegzusetzen und selbst in ein Gebiet zu fahren, das weit außerhalb dessen lag, was die meisten Reporter unter Zivilisation verstanden und außerdem als extrem gefährlich galt.

Bis auf Paula. Es hatte sie einige Mühe gekostet, Fernando zu überreden mitzukommen. Und auch ihr Chefredakteur war zunächst alles andere als begeistert gewesen, hatte ihr aber schließlich jede Unterstützung zugesagt. Schon die ersten Eindrücke vom Krisengebiet hatten Paulas Misstrauen erregt. Die Militärpräsenz war überwältigend, aber nichts deutete wirklich auf eine Nuklearkatastrophe hin. Vielmehr sah es so aus, als bereiteten sich die Streitkräfte auf eine Invasion vor.

Sie entdeckten bei ihren Erkundungen weder Männer in Schutzanzügen oder improvisierte Krankenlager, noch zeigte ihr selbst mitgebrachter Geigerzähler ungewöhnliche Werte. Dafür waren die Soldaten, denen sie begegneten, bis an die Zähne bewaffnet, und der Strom der Einsatzkräfte, die ins Krisengebiet verlegt wurden, schien nicht abzureißen. Zentrum des geheimnisvollen Aufmarsches war offenbar eine in aller Eile errichtete Militärbasis unmittelbar am Rand der abgeriegelten Zone.

Also hatte Paula beschlossen, diesem Hauptquartier einen Besuch abzustatten. Die Menschen in dieser Gegend waren selbst für kolumbianische Verhältnisse arm. Und so hatte sich ein Bauer, der die Basis mit Obst und Gemüse belieferte, schließlich bereit erklärt, die beiden Journalisten für ein Mehrfaches seines Jahresverdienstes mit seinem Lkw hineinzuschmuggeln.

Paula konnte immer noch nicht so recht glauben, dass ihr improvisierter Plan tatsächlich funktioniert hatte. Und jetzt waren sie im Zentrum des Geschehens - und immer noch keinen Schritt weiter.

»Na großartig«, murmelte die Reporterin. »Da riskieren wir Leib und Leben, nur um ein paar gelangweilten Milchbubis beim Wacheschieben zuzusehen. Ganz große Leistung, Paula.«

»Na na, wer wird denn so schnell aufgeben?«, fragte Fernando grinsend. Der Fotograf war jetzt ganz in seinem Element. Mit der Virtuosität eines Klavierspielers ließ er die Finger über die Tastaturen tanzen. Die Bilder auf den Bildschirmen wechselten dazu im Sekundentakt. »Wir haben noch nicht alles gesehen.«

»Halt, was ist das?«, rief Paula plötzlich. »Geh noch mal zurück. Genau, das da!«

Sie starrten auf einen kargen Raum, der an die typischen Verhörzimmer in Krimiserien erinnerte. Gerade war er noch leer gewesen, aber Paula hatte beim Weiterschalten eine plötzliche Bewegung an der Tür bemerkt. Tatsächlich betraten jetzt mehrere Männer den Raum. Es waren zwei Soldaten, die einen dritten Uniformierten zum Tisch führten. Selbst auf dem Überwachungsmonitor konnte Paula erkennen, dass der Mann Schlimmes durchgemacht haben musste. Sein linker Arm und Teile des Gesichtes waren bandagiert. Mit weit aufgerissenen Augen stierte der Soldat ins Leere und schien seine Begleiter kaum wahrzunehmen.

Die Wachen pressten den Mann unsanft auf einen Stuhl und postierten sich dahinter. Kurz darauf betraten zwei weitere Männer den Raum, ein kolumbianischer Offizier und ein hagerer Zivilist, der unschwer als US-Amerikaner zu erkennen war.

»Was macht denn der Yankee hier?«, fragte Fernando.

»Keine Ahnung, aber die mischen doch überall mit«, gab Paula zurück. Möglicherweise war der Zivilist ein Militärberater, vielleicht arbeitete er auch für die CIA oder die DEA(Drug Enforcement Administration, US-Drogenbekämpfungsbehörde). Auf jeden Fall schien er mehr, als ein bloßer Beobachter zu sein. Paula entging nicht die Mischung aus Respekt und Misstrauen, mit der ihn die anderen behandelten.

Der Offizier - soweit die Reporterin erkennen konnte, ein Coronel(Colonel) - begann das Verhör. Paula konnte nicht hören, was er sagte, aber der angesprochene Soldat reagierte überhaupt nicht.

»Gibt es dazu auch Ton?«

»Moment, warte!« Fernando drehte an ein paar Reglern, und plötzlich konnten sie die Männer so gut verstehen, als befänden sie sich im selben Raum.

»Was habt ihr da draußen gesehen, Jesús?«, fragte der Coronel.

Der Soldat starrte seinen Vorgesetzten verständnislos an. Speichel lief ihm aus dem rechten Mundwinkel.

»In der Zone, Sargento(Sergeant). Was war in der Zone?«

Jesús wandte den Kopf ab und blickte auf die leere Wand. Seine Lippen bewegten sich, und dann begann er leise zu summen. Es klang wie ein Kinderlied.

»Zwecklos«, seufzte der Offizier. »Vielleicht ist er da draußen einfach durchgedreht und hat die anderen umgebracht.«

»Und was sollte diesen plötzlichen Irrsinn ausgelöst haben, Coronel?« Lässig warf der Zivilist eine dünne Mappe, die er bisher in der rechten Hand gehalten hatte, auf den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Sargento Jesús Perdito, ein Soldat, wie er im Buche steht. Kein Hinweis auf psychische, familiäre oder finanzielle Probleme irgendwelcher Art. So jemand dreht nicht einfach durch und schlachtet seine Kameraden ab.«

Der Yankee setzte sich neben Jesús Perdito, packte dessen Kinn und sah seinem gepeinigten Gegenüber direkt in die Augen. »Was hast du da draußen gesehen, mein Freund? Was hat dieses erbarmungswürdige Wrack aus dir gemacht? Waren es vielleicht… Dämonen?«

»Dämonen?«, echote Fernando fassungslos. Paula brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen. Selbst auf dem kleinen Bildschirm konnte sie erkennen, wie die erloschenen Augen plötzlich aufglühten. Irgendwie war es diesem verdammten Yankee gelungen, zu Jesús Perdito durchzudringen. Der Sargento begann plötzlich hemmungslos zu schluchzen. Der Zivilist nahm den zitternden Soldaten wie ein Kind in den Arm und tätschelte seinen Rücken. Und dann begann Jesús zu reden. Wie ein Wasserfall sprudelten die Worte über seine Lippen, doch so leise, dass nur der US-Amerikaner sie verstand.

»Verdammt, geht das nicht lauter?«, fluchte Paula. Fernandos Finger tanzten über das Keyboard. Mit einem Joystick zoomte er das Bild näher heran, doch der Redeschwall des Soldaten blieb unverständliches Gemurmel. Schließlich nickte der Yankee. »Danke, Jesús. Keine Sorge, die Zeit deines Leidens ist vorbei. Hier bist du sicher.«

»Was hat er gesagt, Agent Devaine? Was zur Hölle ist da draußen passiert?«

Der Yankee lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug, bevor er antwortete. »Hölle trifft es besser, als Sie ahnen, Coronel. Ihre Jungs haben sich da draußen nicht selbst abgeschlachtet und sie sind auch keinen Drogendealern oder Guerilleros zum Opfer gefallen. Das war das Werk von Kräften, deren Existenz anzuerkennen sich unser Verstand normalerweise weigert. Ich rede von den Mächten der Finsternis.«

»Was?« Konsterniert starrte der Offizier den Mann namens Devaine an. »Aber… aber das ist doch völliger Blödsinn.«

»Meinen Sie? Jesús sagt, er habe etwas aus der Zone mitgebracht. Einen Beweis.« Devaine nahm einen letzten Zug, ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat sie aus. »Dann wollen wir mal sehen.«

Jesús zucke kurz zurück, ließ den Zivilisten jedoch gewähren, als der vorsichtig seine Uniformjacke öffnete und das Innere offenbar nach einer verborgenen Tasche abtastete. Devaine grinste triumphierend, als er etwas fand und langsam herauszog.

»Leck mich!«, keuchte Fernando. Dann übernahm der Profi in ihm, und er begann wortlos das abzufotografieren, was der Bildschirm ihnen zeigte.

Es war eine Hand. Sie sah reichlich mitgenommen aus, möglicherweise war sie ihrem Besitzer bei der Explosion einer Handgranate abgerissen worden. Und dieser Besitzer war mit Sicherheit kein Mensch gewesen. Das klauenartige Etwas war fast doppelt so groß wie eine normale Männerhand und vollständig überzogen mit grünen Schuppen. Es endete in scharfen Krallen, die aussahen, als könnten sie mühelos einen menschlichen Körper in Stücke reißen.

»Das muss eine Fälschung sein«, murmelte Paula. Die junge Journalistin fühlte sich wie betäubt. Irgendjemand hatte gerade ihre Welt genommen und von einer Sekunde auf die andere komplett auf den Kopf gestellt.

»Das ist keine Fälschung«, sagte Fernando. »Das ist das, was sie hier mit aller Macht vor den Augen der Öffentlichkeit verstecken wollen. Und wir sollten schleunigst sehen, dass wir von hier wegkommen.«

»Einverstanden. Hast du alles im Kasten?«

»Augenblick, ich versuche noch eine Detailaufnahme.«

Fernando betätigte erneut den Joystick und diesmal musste Devaine die Bewegung der Kamera gehört haben. Sein Kopf fuhr hoch und seine stechenden Augen schienen Paula und Fernando direkt anzustarren.

»Scheiße!« Paula sprang wie von der Tarantel gestochen von ihrem Stuhl auf. »Nichts wie raus hier!«

Fernando stopfte die Kamera in seine Tasche und folgte ihr auf dem Fuße. Wie durch ein Wunder waren die Gänge völlig verwaist, und für einen Moment gab sich Paula der Illusion hin, dass sie vielleicht doch eine Chance hatten. Doch ihre Glückssträhne endete, als sie durch eine Seitentür in die grelle Sonne traten. Das Haupttor der Anlage war von hier aus in Sichtweite, aber sie würden es nie bis dahin schaffen.

Agent Devaine trat aus dem Schatten eines geparkten Lkw. Ihm folgten der Coronel und mehr als ein Dutzend Soldaten, deren Waffen sie genau im Visier hatten.

»Können wir Ihnen helfen?«, sagte Agent Devaine. »Ich vermute, Sie haben sich verlaufen.«

***

Nicole reagierte sofort. Instinktiv warf sie sich zur Seite, da erfolgte auch schon der Angriff. Entsetzt keuchten die Umstehenden auf, als die attraktive junge Frau, die sich als »Nadine« vorgestellt hatte, ihr wahres Ich enthüllte. Die beiden Arme verwandelten sich von einer Sekunde zur anderen in tentakelartige Auswüchse, die auf Nicole zuschossen und sie zu umschlingen versuchten.

Nicole rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und hechtete aus der unmittelbaren Gefahrenzone, während ihr Nadine mit einem bösen Lächeln langsam folgte. Ihre kräftigen Tentakel-Arme zuckten unablässig umher und warfen dabei Tische und Stühle um.

Die angebliche Studentin war eine Shi-Rin. Zamorra und Nicole waren dieser dämonischen Kriegerrasse zum ersten Mal in Lucifuge Rofocales unsichtbarer Festung in Alaska begegnet, wo sie den geheimnisvollen Hong Shi bewacht hatte.[2] Doch was machten die Gestaltwandler hier?

Aus den Augenwinkeln sah Nicole, dass sich auch Nadines Begleiter in ein tentakelbewehrtes Monstrum verwandelt hatte. Das, was einmal sein rechter Arm gewesen war, zuckte durch den Raum und riss den flüchtenden Posthalter Jean-Claude von den Beinen. Der getroffene Dorfbewohner schrie auf, doch offenbar war er nicht verletzt. Wie gelangweilte Katzen spielten die beiden Gestaltwandler erst ein bisschen mit ihrer Beute, bevor sie sie zerrissen.

Doch da hatte Nicole noch ein Wörtchen mitzureden.

»Schnell, raus hier!«, schrie sie den anderen zu. Das ließen sich Mostaches Gäste nicht zweimal sagen. Die Dorfbewohner hatten oft genug bewiesen, dass sie nicht feige waren, doch gegen diese Kreaturen konnten sie nicht viel ausrichten. Das fiel definitiv eher in Nicoles Zuständigkeitsbereich. Da gab es nur ein kleines Problem.

Die Dämonenjägerin war unbewaffnet.

Auf ihrem Trip nach Feurs hatte Nicole auf Dhyarra und E-Blaster verzichtet. Zaubersteine und außerirdische Strahlenwaffen waren beim Shopping eher hinderlich, und normalerweise brauchte sie diesen Schutz auch nicht. Schließlich konnte sie bei Gefahr jederzeit Merlins Stern rufen. Doch Zamorra befand sich in Choquai, und mit ihm das Amulett. Und von einer Dimension zur anderen funktionierte der Ruf nicht.

Nicole versuchte es trotzdem. Schließlich war es durchaus möglich, dass Zamorra bereits von seinem Besuch bei Fu Long zurückgekehrt war. Nicole streckte die rechte Hand aus, konzentrierte sich und rief die machtvolle Silberscheibe - doch nichts geschah.

»Merde!«

»Wo ist dein großer Freund und Beschützer?«, höhnte Nadine. »Ist er nicht da, um deinen hübschen Hintern zu retten?«

»Ich komme auch ganz gut allein zurecht«, zischte Nicole, griff sich einen Stuhl und schleuderte ihn auf die Angreiferin. Die Tentakel peitschten durch den Raum und schleuderten das Möbelstück gegen eine Fensterscheibe, die klirrend zu Bruch ging.

»Ups! Das war wohl nichts!«

»Warte, du falsche Schlange, ich laufe mich gerade erst warm«, erwiderte Nicole trotzig. Doch tatsächlich waren ihre Aussichten alles andere als rosig. Fieberhaft suchte Nicole etwas, das sich als Waffe gebrauchen ließ. Ansonsten war dieser Kampf in wenigen Minuten entschieden. Dass sie überhaupt noch lebten, hatten sie wohl nur der sadistischen Ader ihrer Gegner zu verdanken, die sich sichtlich an der Todesangst ihrer Opfer delektierten und das Ende deshalb genüsslich hinauszögerten.

Vielleicht konnte sie das ausnutzen und die Shi-Rin etwas hinhalten.

»Lasst diese Menschen gehen, sie haben nichts mit unserem Krieg zu tun.«

Doch Nadine lachte nur bitter. »Das hatten die unzähligen Höllenbewohner, die von euch auf einen Schlag vernichtet wurden, auch nicht.«

Aha, daher wehte der Wind. Sie hatten die Hölle vernichtet, zumindest indirekt, indem sie LUZIFERS Erneuerung verhindert hatten, und jetzt sannen die Überlebenden auf Rache. Ein fast schon menschliches Motiv.

»Das kann man wohl kaum vergleichen. Die Höllenwesen waren von Natur aus böse, diese Menschen haben niemandem etwas getan. Sie sind unschuldig.« Nicole wusste selbst, wie absurd dieses Argument in einer Diskussion mit einer dämonischen Kreatur war, doch alles, was die Gestaltwandler davon abhielt, sich auf ihre Opfer zu stürzen, sollte ihr Recht sein. Selbst »Jacques« hatte seinen Angriff für einen Moment unterbrochen, um ihnen zuzuhören.

»Unschuldig?«, geiferte Nadine. »Und du glaubst wirklich, dass wir darauf Rücksicht nehmen? Ich will dir etwas über uns erzählen, Nicole Duval. Die Shi-Rin sind eine stolze Kriegerrasse, wir dienten nur den mächtigsten Herrschern der Hölle wie Stygia oder Lucifuge Rofocale. Doch jetzt gibt es niemanden mehr, der von unseren herausragenden Fähigkeiten profitieren könnte. Durch eure ruchlose Tat sind die letzten unserer Rasse dazu verdammt, auf diesem elenden Schlackeplaneten dahinzuvegetieren. Und dafür werdet ihr jetzt büßen.«

***

Paulas Wirbelsäule schien sich in Eis zu verwandeln. Mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, herumzuwirbeln und zurück zum Gebäude zu laufen. Sie wäre nicht weit gekommen.

»Mein Name ist Paula Vásquez. Ich schreibe für La Voz«, sagte die junge Journalistin mit einem Selbstbewusstsein, das sie nicht empfand. »Pfeifen Sie Ihre Wachhunde zurück. Wir haben nichts verbrochen.«

»Tatsächlich?«, fragte der Yankee namens Devaine skeptisch. »Sie befinden sich in gestohlenen Uniformen in einem Hochsicherheitsbereich. Als was würden Sie das denn bezeichnen?«

»Und was machen Sie hier? Sie sehen mir auch kaum aus wie ein Angehöriger des kolumbianischen Militärs. Lassen sie mich raten: CIA?«

Der US-Amerikaner verzog die schmalen Lippen zu einem freudlosen Grinsen. »Ich bin auf Einladung Ihrer Regierung hier. Was sehr viel mehr ist, als Sie von sich sagen können, Miss Vásquez.«

»Sie vertuschen hier irgendeine Riesensauerei«, erwiderte Paula trotzig. »Die Menschen haben ein Recht zu erfahren, was hier vor sich geht!«

»Paula, vielleicht solltest du ein bisschen runterschalten«, sagte Fernando leise.

»Sie sollten auf Ihren Kollegen hören, Miss Vásquez. Sie haben keine Ahnung, in was Sie da hineingeraten sind.«

»Warum klären Sie mich dann nicht auf?«

»Paula, bitte!«

»Halt die Klappe, Fernando!« Langsam wurde Paula wirklich sauer. Was glaubte dieser verdammte Yankee eigentlich, wer er war?

»Und kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit diesem angeblichen Reaktorunfall«, platzte es aus ihr heraus. »Ihre Coverstory stinkt doch zum Himmel. Wenn es wirklich einen Reaktorunfall gegeben hat, warum ist dann keine Strahlung messbar? Und was sind das für sonderbare Geschichten, die dieser Typ da drinnen erzählt hat?«

Die Reporterin sah, wie ihr Gegenüber vereiste, und in dem Moment wusste Paula Vásquez, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

»Dieser Typ?«

»Der mit der Krallenhand«, sagte Paula, obwohl sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen hätte. Doch irgendwas trieb sie dazu, immer weiter zu sprechen. »Diese Geschichten über Dämonen und Ungeheuer, das ist doch alles Schwachsinn. Ich meine, so etwas kann es doch nicht geben, oder?«

»Ich fürchte doch, Miss Vásquez«, sagte Agent Devaine, und das ehrliche Bedauern in seiner Stimme erschreckte Paula mehr als die unzähligen Gewehrläufe, die auf sie gerichtet waren.

»Sie meinen - das ist das, was Sie hier vor der Welt verstecken, Dämonen?«

»Das klingt absurd, nicht?«

»Das kann man wohl sagen!«

»Dann stellen Sie sich vor, was passieren würde, wenn die Geschichte an die Öffentlichkeit geraten würde. Erzählt von einer seriösen Journalistin wie Ihnen.«

Paula schnaubte verächtlich. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass mir jemand ein Wort glauben würde.«

»Sie haben recht, das wäre sehr unwahrscheinlich«, sagte Devaine. Gedankenverloren zog er ein schwarzes Etui aus seiner rechten Jacketttasche und entnahm ihm eine schmale Sonnenbrille. »Aber wir können kaum riskieren, dass wir uns in diesem Punkt irren, oder? Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

»Sie meinen, Sie wollen uns hier einfach festhalten, ohne Haftbefehl? So wie in Guantanamo?«

Der hagere CIA-Mann sah an Paula vorbei. Seine stechenden Augen schienen etwas zu fixieren, das nur er erkennen konnte. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber irgendwann müssten wir Sie ja wieder freilassen, und dann stünden wir vor demselben Problem.«

»Hey Mann!«, sagte Fernando. Der braun gebrannte Fotograf war blass geworden. »Sie wollen doch nicht…«

»Es tut mir wirklich leid, Miss Vásquez.« Der CIA-Mann setzte die Sonnenbrille auf und nickte den Soldaten zu. »Exekutiert sie. Und vernichtet alles, was sie an Beweisen bei sich haben.«

***

Die meisten Dorfbewohner hatten es geschafft, rechtzeitig aus der Kneipe zu entkommen. Doch Mostache und der Dreiergruppe am Tresen war von den höllischen Attentätern der Fluchtweg abgeschnitten worden. Und jetzt kam der Gestaltwandler, der sich Jacques nannte, direkt auf sie zu.

Doch so schnell gerieten die knorrigen Dorfbewohner nicht in Panik. Während Pater Ralph den Höllenkreaturen magische Bannsprüche entgegenschrie, die er vermutlich während seines Theologiestudiums aufgeschnappt hatte - und die sich leider als völlig wirkungslos erwiesen - griff Gerard Fronton alias Malteser-Joe zu deutlich handfesteren Mitteln. Der ehemalige Fremdenlegionär schnappte sich zwei Flaschen und zerschlug sie auf dem Tresen.

»Hey, das ist mein bester Wein!«, schrie Mostache. Der Wirt hatte sich ein riesiges Messer geschnappt, mit dem er normalerweise Schinken zu zerteilen pflegte.

»Keine Sorge, André ersetzt ihn dir bestimmt«, grinste Malteser-Joe, während er sich, die improvisierten Waffen im Anschlag, vorsichtig auf den männlichen Angreifer zubewegte.

»Was tue ich?«, fragte der angesprochene Weinpächter empört. »Soweit kommt's noch. Die Ware wurde in einwandfreiem Zustand abgeliefert. Für mutwilligen Vandalismus bin ich nicht zuständig.«

»Dann fragen wir doch unseren Freund hier. Schließlich hat er das Ganze angerichtet.«

Mit einer Beweglichkeit, die man einem Mann seines Alters nicht zugetraut hätte, sprang Malteser-Joe auf Jacques zu, hieb ihm die abgebrochenen Flaschen in die Seite und riss mit aller Kraft die Arme hoch. Der Gestaltwandler hatte den alten Mann als ungefährlich eingestuft und daher kaum beachtet. Jetzt schrie er auf, als die groß gezackten Glasscherben tiefe Furchen durch sein Fleisch zogen.

Malteser-Joe lachte triumphierend auf. Zu spät bemerkte er den linken Tentakel, der unvermittelt auf ihn zuschoss und ihn von den Beinen riss. Bevor sich der alte Mann in Sicherheit bringen konnte, hämmerten die Enden beider Armtentakel gegen seine Brust und trieben die Luft aus seinen Lungen.

Und dann beugte sich der dämonische Attentäter über seinen sich vor Schmerzen krümmenden Gegner. Mit aufreizender Langsamkeit verwandelte sich auch das Gesicht der Höllenkreatur in eine tentakelförmige Extremität, die sich wie eine Schlange auf Gerard Fronton zubewegte. An der Spitze befanden sich zwei schmale Augenschlitze und ein mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul, das ihn böse angrinste.

»Männer deines Alters sollten ihren Lebensabend in Frieden genießen und nicht mehr bei jeder Kneipenschlägerei mitmischen.«

»Du kannst mich mal, du Sohn einer räudigen Hündin!«

Die rasiermesserscharfen Zähne kamen noch ein bisschen näher, bis sie nur noch wenige Zentimeter über Gerards Gesicht schwebten. Der ehemalige Fremdenlegionär konnte den fauligen Atem riechen, der aus dem widerwärtigen Maul strömte.

»Ich könnte das hier sehr schnell beenden, alter Mann. Aber wenn es um meine Mutter geht, bin ich sehr empfindlich. Deshalb werde ich das hier weidlich auskosten.«

Als das weit aufgerissene Maul auf ihn zuschoss, schloss Gerard Fronton die Augen und wartete auf seinen Schöpfer.

***

Château Montagne

Zamorra dachte immer noch an Fu Longs düstere Prophezeiung, als er durch das Weltentor trat, das er zwischen Choquai und Château Montagne geschaffen hatte. Der Parapsychologe verdrängte die dunklen Gedanken, verließ sein »Zauberzimmer«, in dem er sich materialisiert hatte, und machte sich auf die Suche nach Nicole. Im Erdgeschoss traf er auf Butler William, der gerade gewissenhaft die Ritterrüstungen im Eingangsbereich entstaubte. Putzarbeiten dieser Art waren eigentlich unter der Würde eines Butlers, aber William nahm es mit der Reinlichkeit sehr genau. Außerdem entspannte ihn diese monotone Tätigkeit, wie er immer wieder gern betonte.

Der distinguierte Schotte fiel vor Schreck fast von der Leiter, als Zamorra auf ihn zurauschte. »Verzeihung, Monsieur«, murmelte er verlegen. »Ich habe Sie gar nicht kommen gehört. Ich wähnte Sie noch bei diesem untoten chinesischen Gentleman.«

»Ich bin gerade zurückgekommen. Wo ist Nicole?«

»Mademoiselle Duval geruhte in Feurs etwas zu shoppen. Ich glaube, ihre Kleiderschränke bedurften dringender Auffüllung.«

Der Butler schaffte es, diese angesichts der aus allen Nähten platzenden Kleiderschränke von Zamorras Gefährtin vollkommen absurde Behauptung ohne den geringsten Anflug von Ironie vorzutragen. Vermutlich weil er wusste, dass Nicole ihn auf der Stelle lynchen würde, sollte sie je davon erfahren. Shopping war für Nicole eine sehr ernste Angelegenheit, bei der sie keinen Spaß verstand. Vermutlich weil dieser völlig aberwitzige Modefimmel, dem sie sich in ihrer Freizeit hingab, die perfekte Ablenkung von den Schrecken war, die den größten Teil ihres Lebens beherrschten.

»Verstehe«, erwiderte Zamorra genauso ernsthaft. »Sonst müsste sie ja nackt rumlaufen. Gott behüte.«

»In der Tat, Monsieur. Gott behüte.«

Hatte Zamorra tatsächlich die Andeutung eines Lächelns gesehen? Schließlich wusste William genauso gut wie er, dass Zamorras Gefährtin ungeachtet ihrer überquellenden Kleiderschränke am liebsten leicht bekleidet oder sogar völlig nackt durch das Château lief. Doch der Butler sah ihn mit größtem Ernst an, als er weitersprach. Er musste sich geirrt haben. »Ich glaube, Sie hat Ihnen eine Nachricht auf dem Esstisch hinterlassen.«

Tatsächlich fand Zamorra eine kurze handgeschriebene Notiz, in der Nicole vorschlug, dass sie sich nach ihrer Shopping-Tour und seinem Besuch bei Fu Long auf ein Glas Wein bei Mostache trafen. Zamorra sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei, mit etwas Glück war Nicole schon wieder zurück. Schließlich waren die Einkaufsmöglichkeiten von Fleurs im Vergleich zu Paris oder Lyon doch sehr begrenzt.

Zamorra überlegte kurz, den BMW zu nehmen, entschied sich dann aber dagegen. Ein kleiner Fußmarsch würde ihm gut tun. Und er hatte es schließlich nicht eilig.

***

Das grausige Maul schoss auf Gerard Fronton zu, und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Mostache wuchtete seinen massigen Körper vorwärts und hieb mit dem Schinkenmesser auf den Tentakel, der einmal ein Gesicht gewesen war. Schwarzes Blut spritzte aus der tiefen Wunde. Der Gestaltwandler schrie auf, ließ von Malteser-Joe ab und fuhr zu dem Wirt herum.

Gleichzeitig griff Nadine an. Doch sie hatte Nicoles Beweglichkeit unterschätzt. Die Dämonenjägerin tauchte unter den auf sie zuschnellenden Tentakeln hinweg, griff sich einen weiteren Stuhl und rammte ihn der Gestaltwandlerin mit voller Kraft in den Oberkörper. Die Höllenkreatur taumelte ein paar Schritte zurück. Bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfinden konnte, stieß die Dämonenjägerin sie in den Flur, der zu den Toiletten führte, zog die Tür zu und drehte den im Schloss steckenden Schlüssel um. Dann wirbelte sie herum, hechtete auf Jacques zu und riss ihn von Mostache weg.

Der Angriff kam so unerwartet, dass der Shi-Rin nicht schnell genug reagieren konnte und hilflos gegen den Tresen knallte. Doch sofort schossen seine Arm-Tentakel auf Nicole zu und schlangen sich um ihren Oberkörper.

»Mutig, Mensch«, rief Jacques. »Mutig, aber sinnlos.«

Mit gnadenloser Kraft pressten die Tentakel die Luft aus Nicoles Lungen, während sich ihr das »Gesicht« mit den rasiermesserscharfen Zähnen näherte wie der Kopf einer zum Angriff bereiten Kobra. Die Dämonenjägerin spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Verzweifelt mobilisierte sie ihre letzten Kräfte. Wenn sie das hier überleben wollten, hatten sie nur eine Chance.

»Mostache«, krächzte sie. »Das Messer!«

Wie paralysiert hatte der Wirt das Geschehen verfolgt. Doch Nicoles Worte brachen den Bann. Als sei er aus einer tiefen Trance erwacht, starrte Mostache für einen Moment verwirrt auf das von schwarzem Blut besudelte Messer in seiner Hand, dann stürzte er sich erneut auf die höllische Kreatur und stach wie ein Berserker auf sie ein. Das Tentakelwesen brüllte vor Wut, doch die Angriffe waren viel zu ungezielt, um die Höllenkreatur ernsthaft zu verletzen.

»Lass mich das mal machen. Ich glaube damit habe ich mehr Erfahrung«, erklang eine heisere Stimme neben Mostache. Verwirrt fuhr der Wirt herum. Neben ihm stand Malteser-Joe. Der alte Soldat sah ziemlich ramponiert aus, aber in seinen Augen funkelte eiserne Entschlossenheit.

Wortlos drückte ihm Mostache das bluttriefende Messer in die Hand. Der ehemalige Fremdenlegionär umklammerte den Schaft und stieß die Klinge mit aller Kraft in den Hals der Kreatur. Jacques schrie auf, als sich der kalte Stahl tief in sein Fleisch bohrte. Wilde Zuckungen durchliefen den monströsen Körper, und der erbarmungslose Griff der Tentakel lockerte sich ein wenig.

Mehr brauchte Nicole nicht.

Sie packte die »Arme« des Wesens, drückte sie von sich weg und tauchte unter ihnen hindurch. Dann sprang sie auf, packte das Messer, das noch im Hals des Shi-Rin steckte, und presste mit aller Kraft dagegen.

Der Todesschrei des höllischen Attentäters drohte ihre Trommelfelle zu zerfetzen. Die in unwillkürlichen Zuckungen durch den Raum peitschenden Tentakel trommelten gegen die Theke, hinter der sich Pater Ralph und André in Sicherheit gebracht hatten, und trafen dabei auch immer wieder Nicoles Arme und Beine. Doch die Dämonenjägerin ignorierte den brennenden Schmerz. Mit eiserner Entschlossenheit umklammerte sie das Messer und trieb den Stahl immer weiter in das Fleisch ihres dämonischen Gegners.

Und dann hatte sie es geschafft. Jacques stieß ein letztes, ungläubiges Röcheln aus, dann löste sich sein Kopf vom Hals, fiel zu Boden und bespritzte die rustikalen Holzdielen mit schwarzem Blut. Angewidert stieß Nicole den Torso von sich, der in Sekundenschnelle zerfiel.

Blieb noch ein Gegner. Und der meldete sich gerade wutentbrannt zurück. Krachend flog die Flurtür aus den Angeln, als Nadine in den Raum stürmte. Ihr Gesicht hatte sich inzwischen ebenfalls in einen tentakelartigen Auswuchs verwandelt. Rasend vor Zorn schrie sie auf, als sie die jämmerlichen Überreste ihres Gefährten erblickte. Ihre drei Tentakel schossen vor, packten Malteser-Joe und schleuderten ihn gegen die Wand.

Dann schnappte sie sich Mostache. Sie riss den stämmigen Wirt vom Boden, als wiege er überhaupt nichts und wirbelte ihn durch den Raum. Entsetzt keuchte Nicole auf, als Mostache gegen eine Fensterscheibe prallte und durch das Glas krachte. Von außen drangen aufgeregte Rufe herein. Offenbar hatte sich das ganze Dorf vor der Kneipe versammelt.

Bleibt bloß draußen, dachte Nicole. Es nützte niemandem etwas, wenn sich die anderen auch noch in Gefahr brachten.

Mit einem bösen Grinsen ihrer Tentakel-Fratze wandte sich die Gestaltwandlerin Nicole, André und Pater Ralph zu.

»Und jetzt zu euch!«

***

Paula spürte, wie ihr das Blut in die Beine sackte. Sie fing unkontrolliert an zu zittern, während sie dem Yankee hinterherstarrte, der ohne sich noch einmal umzusehen auf das Hauptgebäude zustapfte und durch die Seitentür verschwand.

»Was hat er…?«, stammelte Fernando. »Hat er gerade…?«

»Mitkommen!«, bellte einer der Soldaten. Jemand stieß Paula von hinten kräftig gegen die Schulter. Sie machte automatisch ein paar Schritte vorwärts, stolperte fast über ihre eigenen Füße und fing sich im letzten Moment. Willenlos ließ sie sich zu einem Nebengebäude führen, dessen Seitenwand offenbar als improvisierte Hinrichtungsstätte dienen sollte. Fernando trottete neben ihr her, seine Miene war eine Mischung aus Entsetzen und absolutem Unverständnis.

»Das können sie doch nicht tun, Paula. Das können sie doch einfach nicht tun.«

»Doch, sie können. Und sie werden es tun. Tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe.«

Paula hörte ihre eigene Stimme wie durch Watte. Seltsam unbeteiligt beobachtete sie, was gerade mit ihr geschah, während sie ihrem Ende entgegenschritt. Das muss der Schock sein, dachte sie. Sei dankbar, so ist es leichter. Es ist bald vorbei.

Aber war sie wirklich bereit, sich so einfach in ihr Schicksal zu fügen? Nein, schrie etwas in ihr. Sie war noch nicht so weit. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt und nicht auf diese Weise.

Plötzlich aufwallende Verzweiflung trieb ihr Tränen in die Augen. Doch Paula Vásquez war eine stolze Frau, sie wollte ihren Mördern nicht auch noch die Genugtuung geben, sie über ihren Tod weinen zu sehen. Entschlossen wischte sie die Tränen weg - und dann sah sie es.

Nur wenige Meter von ihnen entfernt öffnete sich das Haupttor, um ein Motorrad auf die holprige, ungepflasterte Straße zu lassen, die die improvisierte Militärbasis mit dem Rest der Welt verband. Der Fahrer trug eine dicke Tasche bei sich, die mit einem Schultergurt befestigt war. Offenbar brauchte man auch in der Zeit von Handys und E-Mail noch motorisierte Boten. Der Fahrer scherzte mit den Wachen vorm Tor, die noch nicht bemerkt hatten, welches Drama sich wenige Meter von ihnen entfernt abspielte.

»Fernando!«, zischte sie. Ihr Partner blickte auf und starrte sie mit leeren Augen an.

»Lauf!«, schrie sie und rannte los. Sie wusste nicht, ob Fernando ihr folgte. Sie wagte nicht, sich umzusehen und wertvolle Sekunden zu verlieren, aber dann hörte sie seine Schritte und die aufgeregten Schreie der Soldaten, die sofort die Verfolgung aufnahmen. Das Tor war noch knapp 100 Meter von ihr entfernt, und sie wusste, dass sie es unmöglich schaffen konnte.

Aber sie würde es zumindest versuchen.

Adrenalin peitschte durch Paulas Körper und trieb sie vorwärts, während die Soldaten ihr hinterher schrien und sie zum Aufgeben aufforderten. Aber warum schossen sie nicht? Hastig sah sie sich um, und plötzlich kannte sie die Antwort. Der Motorradfahrer und die Wachen befanden sich genau in der Schusslinie. Die Soldaten konnten nicht feuern, ohne ihre eigenen Leute zu gefährden. Und da Paula und Fernando kaum eine Chance hatten zu entkommen, sahen sie dazu auch keine Veranlassung.

Und genau das war ihr Fehler.

Durch die aufgeregten Schreie waren jetzt auch Männer am Tor auf sie aufmerksam geworden. Mit rauem Gelächter feuerten die Wachen die Soldaten an, die den Flüchtenden hinterherrannten. Offenbar hielten sie das Ganze für einen großen Spaß. Eine willkommene Abwechslung in der Eintönigkeit des Dschungellebens. Doch ihre Verfolger hatten jetzt offenbar genug. »Stopp, oder wir schießen!«, brüllte jemand mit heiserer Stimme.

»Nicht stehen bleiben!«, schrie Paula ihrem Partner zu.

»Glaubst du, ich bin lebensmüde?«

Das Aufbellen eines Sturmgewehrs beendete abrupt Fernandos keuchendes Lachen. Blut und Gehirnmasse spritzten Paula ins Gesicht, und der Fotograf sackte neben ihr zu Boden. Die Reporterin schrie hysterisch auf. Ihre rechte Hand griff instinktiv nach dem fallenden Fotografen. Die Finger gruben sich in den Stoff seiner Uniformjacke, rutschten ab und verfingen sich in irgendetwas anderem, das sie krampfhaft festhielt, während sie wie ferngesteuert weiterrannte.

Auf das Tor zu, das seltsamerweise immer noch offen war. Vermutlich, weil die Wachen wie gebannt ihren spektakulären Fluchtversuch verfolgten und nie damit rechneten, dass sie ihren Häschern tatsächlich entkommen würde.

Und tatsächlich lagen ihre Chancen fast bei null. Zumal sich jetzt auch der Motorrad-Bote nicht mehr mit einer passiven Rolle zufriedengab. Röhrend erwachte seine Maschine zum Leben. Der Fahrer fuhr durch das geöffnete Tor auf den Waldweg, riss den Lenker herum und jagte auf sie zu.

Oh Gott, er wird mich einfach überfahren, dachte die Reporterin. Die anderen Soldaten lachten und grölten. »Ja, gib's ihr«, schrien sie. »Mach die Hure platt!« Immerhin hatten sie aufgehört zu schießen, um den Boten nicht zu gefährden.

Mit einem Hechtsprung wich Paula dem Motorrad aus, das nur wenige Zentimeter an ihr vorbeischoss. Etwas schlug dabei hart gegen ihren rechten Oberschenkel. Irritiert sah Paula herab und bemerkte zum ersten Mal, was sie in ihrer Hand hielt. Es war der Gurt von Fernandos Fototasche.

Der Bote riss seine Maschine herum und hielt erneut auf sie zu. Die anderen Soldaten feuerten ihn johlend an. Das ist wie ein Gladiatorenkampf im alten Rom, dachte die Reporterin entsetzt. Wut und Hass wallten in ihr auf. War ihr Tod für diese Männer tatsächlich nur ein großer Spaß? Dann sollten sie eine Überraschung erleben.

Mit einem Aufschrei wirbelte die Reporterin herum und schleuderte dem heranrasenden Motorradfahrer die schwere Fototasche entgegen. Das improvisierte Geschoss traf den Boten direkt an der Stirn. Erschreckt von der unerwarteten Attacke verriss der Bote das Lenkrad, stürzte zu Boden und wurde unter dem Zweirad begraben.

Das war ihre Chance.

Paula sprang zu dem Motorrad, packte den Lenker und wuchtete die schwere Maschine wieder hoch. Der am Boden liegende Soldat wollte nach ihr greifen, doch sie rammte ihm mit aller Kraft den rechten Stiefel in die Weichteile. Dem Schrei nach zu urteilen, würde dieser Mann nie mehr Vater werden.

Während die anderen Soldaten hektisch ihre Waffen hochrissen, griff Paula nach der Fototasche, schwang sich auf die Maschine und gab Gas. Mit einem Satz schoss das Motorrad vorwärts, als ihr auch schon die ersten Kugeln um die Ohren pfiffen.

Die Reporterin presste ihren Körper auf die Maschine und hielt auf das Tor zu. Mit einem grimmigen Grinsen dachte sie daran, wie unglücklich ihre Mutter gewesen war, wenn sie mit ihren Cousins auf alten, klapprigen Maschinen Motocross-Rennen veranstaltet hatte. Paula war die beste und wildeste Fahrerin von allen gewesen. Niemand hatte sie auf dem Motorrad schlagen können. Und das würde ihr jetzt vielleicht das Leben retten.

Nur noch wenige Meter trennten Paula von der rettenden Freiheit. Panisch versuchten die Wachen, das automatische Tor zu schließen.

Bitte, Herr…

Die Reporterin schrie auf, als ein heißer Schmerz ihre linke Schulter durchfuhr. Eine Gewehrkugel musste sie gestreift haben, doch sie hielt den Lenker eisern umklammert. Und dann schoss das Motorrad durch die schmale verbliebene Öffnung, bevor das Tor endgültig zuglitt.

Paula hörte, wie hinter ihr hektisch Motoren angelassen wurden und jemand schrie: »Das Tor, macht das verdammte Tor auf!«

***

Zamorra sah sofort, dass etwas nicht stimmte, als er sich Mostaches Kneipe näherte. Wie in einem alten Frankenstein-Film hatten sich die Dorfbewohner vor dem Lokal versammelt. Einige hielten sogar improvisierte Waffen wie Knüppel oder Mistgabeln in den Händen. Fehlen nur noch die Fackeln. Zamorra beschleunigte seine Schritte. Er hatte die Menschenmenge kaum erreicht, als ihn aufgeregtes Stimmengewirr umgab.

»Ruhe!«, schrie er. »Einer nach dem anderen: Was ist los?«

Der Parapsychologe spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, als ihm die anderen berichteten, was sich im Inneren der Kneipe abspielte.

»Okay«, sagte er dann. »Ich gehe rein. Ihr bleibt hier!«

Empörter Protest brandete auf, der von Zamorra jedoch sofort durch eine unwirsche Handbewegung beendet wurde. »Ihr wärt mir da drinnen nur im Weg. Ihr wartet hier. Wenn etwas rauskommt, das nicht menschlich aussieht, spielt nicht den Helden, sondern bringt euch in Sicherheit.«

Ein infernalischer Schrei ließ alle zusammenfahren. Die Dorfbewohner erbleichten, doch was den Schreckenslaut ausgestoßen hatte, war definitiv nicht menschlich gewesen. Offenbar hatte Nicole eines der Tentakelwesen erledigt. Doch der verbleibende Gestaltwandler konnte noch mehr als genug Schaden anrichten.

Zamorra hatte gerade die Eingangstür erreicht, als neben ihm die Fensterscheibe zerbarst und Mostaches Körper hart auf dem Vorplatz aufschlug. Die Dorfbewohner schrien entsetzt auf. Doch nach einer kurzen Schrecksekunde rannten sofort ein paar beherzte Männer und Frauen los, um ihrem Freund zu helfen.

»Er lebt noch!«, rief Charles, der Dorfschmied. »Macht nur ein kleines Nickerchen.«

Vorsichtig drückte der Dämonenjäger die massive Tür auf und betrat die Kneipe. Die urige Gaststube, in der er manche Nacht durchzecht hatte, bot ein Bild der Verwüstung. Und mittendrin stand eine nur noch entfernt menschenähnliche Kreatur, deren Tentakel wie wild gewordene Starkstromkabel umherpeitschten. Die Shi-Rin hatte ihm den Rücken zugewandt und näherte sich langsam den vier Menschen im Raum.

Malteser-Joe lehnte mit kreidebleichem Gesicht an der Wand und schien von dem, was um ihn herum geschah, nicht mehr viel mitzukriegen. Links von ihm hatten sich Pater Ralph und André Goadec halb hinter dem Tresen verschanzt. Ängstlich starrten sie die Kreatur an, die triumphierend auf sie zu kam. Doch Nicole hatte sich schützend vor den Dorfbewohnern aufgebaut und bedrohte die höllische Attentäterin mit einem gewaltigen Messer.

Erleichtert registrierte Zamorra, dass seine Gefährtin offenbar unverletzt war. Noch hatte keiner den Neuankömmling bemerkt.

»Das finde ich nicht fair, dass du ohne mich angefangen hast«, sagte Zamorra.

Fauchend fuhr die Shi-Rin herum und starrte den Dämonenjäger mit ihrem Gesichtstentakel an. Nicole grinste erleichtert. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst, Chéri.«

»Du hast mir ja nicht gesagt, dass du hier eine kleine Party feierst.«

»Sieh an, Zamorra«, zischte die dämonische Kreatur. »Umso besser, dann wird mein Triumph umso größer sein.«

»Triumph?«, fragte Zamorra. »Was für ein Triumph? Sieht so aus, als hätte sich deine Situation gerade schlagartig verschlechtert.«

»Große Worte, Meister der Selbstüberschätzung. Aber selbst wenn es euch gelingen sollte, mich zu töten, es werden andere kommen und unsere Rache vollenden.«

Scheinbar gelangweilt knöpfte Zamorra sein rotes Hemd auf und holte Merlins Stern hervor. »Wir haben den HÖLLENKAISER besiegt, glaubst du wirklich, dass uns ein paar seiner untergeordneten Diener da Angst einjagen können?«

Die Kreatur lachte auf. »Vielleicht nicht. Aber wer hat denn gesagt, dass ihr unser primäres Ziel seid?«

»Wie meinst du das?«, fragte Zamorra alarmiert. »Wer sollte sonst auf eurer Abschussliste stehen?«

Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, als die dämonische Attentäterin unvermittelt wieder menschliche Gestalt annahm und mit der rechten Hand auf Malteser-Joe und Pater Ralph deutete.

»Die da. Alle, die euch nahe stehen. Vielleicht können wir euch tatsächlich nicht vernichten, Zamorra. Aber wir werden jeden einzelnen töten, der euch irgendetwas bedeutet, bis ihr den Tag verflucht, an dem ihr es gewagt habt, euch mit den Mächten der Finsternis zu messen.«

Ohne Vorwarnung verwandelte sich die Shi-Rin zurück in ein tentakelbewehrtes Monstrum und stürzte sich mit einem schrillen Schrei auf Zamorra. Merlins Stern reagierte sofort und schuf einen grünlichen Schutzschirm um den Dämonenjäger. Zamorra gab einen Gedankenbefehl, und ein Bündel silberner Pfeile schoss aus dem Amulett hervor, fuhr der Angreiferin in die Brust und setzte den bizarren Körper in Flammen.

Der Todeskampf dauerte nur wenige Sekunden. Doch die albtraumhafte Kreatur verging nicht mit einem Schrei.

Sondern mit einem letzten höhnischen Lachen.

***

Bogotá

Mit einem asthmatischen Keuchen kam der altersschwache Bus an einer der unzähligen Haltestellen des Busbahnhofs zum Stehen, öffnete seine Türen und entließ seine übernächtigten Passagiere in die Schwüle des frühen Morgens. Sofort setzte hektische Betriebsamkeit ein. Froh, sich nach Stunden des Eingepferchtseins wieder frei bewegen zu können, reckten und streckten sich die Fahrgäste kurz und strebten dann eilig ihren jeweiligen Zielen zu.

Die junge Frau fiel in dem bunten Gewusel kaum auf. Sie trug ein weißblau kariertes Baumwollhemd und eine verschlissene Jeans. Ihre widerspenstigen Locken hatte sie weitgehend unter einem schwarzen Kopftuch versteckt. Paula Vásquez blickte sich verstohlen um, doch niemand hatte von ihrer Ankunft Notiz genommen.

Wie durch ein Wunder war ihr die Flucht auf dem Motorrad gelungen. Sie war immer weiter gefahren und hatte erst gestoppt, als sie mit dem letzten Tropfen Benzin ein Dorf am Rande des Dschungels erreicht hatte. In ihre Unterkunft in einem Dorf nahe der Militärbasis hatte sie sich nicht zurückgetraut, und damit war auch ihr Auto außer Reichweite. Also hatte sie ihr letztes Bargeld für neue Kleidung und eine Busfahrkarte ausgegeben.

Jetzt, mitten im Trubel der ihr so wohl vertrauten Hauptstadt kamen ihr die schrecklichen Ereignisse im Dschungel seltsam unwirklich vor. Wer sollte sie daran hindern, nach Hause zu fahren, sich etwas zurechtzumachen und wie jeden Morgen zur Arbeit zu gehen, als wäre nichts geschehen? Doch Paula wusste genau, dass das nicht ging. Ihr früheres Leben war genau in dem Moment zu Ende gewesen, als die Kugel Fernandos Schädel zerfetzt hatte.

Aber sie musste Gewissheit haben. Sie hatte noch ein paar lose Münzen in ihrer Hosentasche. Sie ging zum nächsten öffentlichen Telefon, warf etwas Geld ein und wählte die Durchwahl ihres Chefs. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als das Freizeichen ertönte. Beim dritten Mal hob jemand ab.

»Ortega.«

»Luis, ich bin's.«

»Paula…!«

Mehr brauchte es nicht, um Paula Vásquez davon zu überzeugen, dass sich ihre Gebete nicht erfüllen würden. Luis Ortega war ein stolzer Mann, der nicht gerade mit einem zu kleinen Ego bestraft war. Wenn seine Stimme so zitterte wie jetzt, dann mussten sie bereits bei ihm gewesen sein. Luis wusste Bescheid. Und er hatte Angst.

»Wo bist du, Paula?«

»Ich bin noch in Amazonien«, log sie. Die Reporterin wusste nicht, ob das Münztelefon ihrem Chefredakteur verraten würde, dass sie sich längst in Bogotá befand, aber darauf musste sie es ankommen lassen.

»Ah, und wann kommst du zurück?«

»Vermutlich in ein paar Tagen. Ich muss noch ein paar Dinge klären.«

»Ah ja, gut. Was hast du herausgefunden?«

»Ich weiß es nicht, Luis«, sagte Paula - und das war die Wahrheit. Auf was in aller Welt war sie da nur gestoßen? Vermutlich würde sie es nie herausfinden. Sie hatte gesehen, was diese Leute mit allzu neugierigen Reportern machten.

»Fernando ist tot, Luis.«

»Ja, äh… ich meine, das ist ja schrecklich. Wie ist das passiert?«

Die Reporterin hätte fast aufgelacht, so offenkundig war Luis' Versuch, den Ahnungslosen zu markieren. Möglicherweise waren sie gerade in diesem Moment in seinem Büro und hörten alles mit. Paula wusste nicht, ob ihr Chef sie durch diese offensichtliche Verstellung heimlich zu warnen versuchte oder ob er einfach nur ein mieser Schauspieler war. Und eigentlich war es auch egal. Von ihm konnte sie jedenfalls keine Hilfe erwarten.

»Paula, du solltest zurückkommen. Lass die Hände von dieser Geschichte, bevor es zu spät ist.«

»Ich wünschte, ich könnte, Luis.«

Grußlos legte Paula auf. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder vor Wut laut schreien sollte. Ihr Leben lag in Scherben. Was sollte sie jetzt tun, wo sollte sie hin?

Und plötzlich wusste sie, an wen sie sich wenden konnte. Paulas Hände zitterten leicht, als sie ein paar weitere Münzen einwarf und eine neue Nummer wählte. Bitte sei da! Der Ruf ging raus, doch niemand reagierte darauf. Sie wollte frustriert wieder auflegen, als sich eine misstrauische Männerstimme meldete.

»Sí?«

***

»Ich glaube wirklich nicht, dass das nötig ist«, sagte Mostache. »Was sollen wir bei euch im Château? Wer bringt dann meine Kneipe wieder in Ordnung?«

Der robuste Wirt war immer noch kreidebleich, aber wie durch ein Wunder war er bis auf ein paar Prellungen und Schnitte unverletzt geblieben. Das Gleiche galt für Malteser-Joe, der sich heftig dagegen verwahrte, »betüdelt« zu werden, und es gerade mal unwillig duldete, dass seine oberflächlichen Verletzungen mit Jod und Verbandszeug verarztet wurden. »Wenn wir uns damals in Algerien so angestellt hätten, hätten wir den Krieg nie gewonnen«, giftete der alte Mann.

»Das habt ihr auch so nicht. Und das ist auch ganz gut so«, erwiderte Nicole gleichmütig, während sie die letzte Binde mit etwas Klebeband befestigte. »Schließlich hat Frankreich damals auch nicht vor Folter und Mord zurückgeschreckt, um mit aller Macht ein Land zu behalten, das uns einfach nicht gehörte.«

»Bist du jetzt plötzlich unter die Kommunisten gegangen?«, fauchte der ehemalige Fremdenlegionär. »Dann rede ich kein Wort mehr mit dir.«

Nicole lachte nur und gab dem Alten einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Solange sich Gerard Fronton noch so aufregen konnte, war alles in Ordnung.

»Das könnte ich nie verwinden, Joe, das weißt du. Schließlich hast du dich gerade wie ein echter Held geschlagen. Wer weiß, ob wir den Kampf ohne dich heil überstanden hätten?«

»Das sage ich dir, Mädchen!«, raunzte Gerard, grinste dann aber versöhnt. »Aber du warst auch nicht schlecht.«

»Man tut, was man kann«, flötete Nicole und setzte ihr süßestes Lächeln auf.

Die Dorfbewohner hatten angesichts der dämonischen Attacke tatsächlich wahren Heldenmut bewiesen. Doch in ihrer unerschütterlichen, pragmatischen Art wären sie jetzt am liebsten gleich wieder zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt. Die Ausgeburten der Hölle waren tot, die Gefahr war gebannt, und das Leben musste ja schließlich weitergehen.

Doch Zamorra und Nicole trauten dem Frieden nicht. Zu deutlich hatten sie noch die letzten Worte der höllischen Attentäterin im Ohr. Sie wussten nicht, ob das nur leere Drohungen waren oder tatsächlich unzählige weitere Gestaltwandler den Kollaps der Schwefelklüfte überlebt hatten und vielleicht schon den nächsten Anschlag planten.

Sie wussten überhaupt sehr wenig über diese rätselhafte Kriegerrasse. Und das bedeutete, sie durften nichts riskieren. Mit größtem Nachdruck hatten die Dämonenjäger deshalb alle Dorfbewohner in ihr Heim eingeladen. Château Montagne besaß schließlich zahlreiche Gästezimmer, und weitere Schlafmöglichkeiten ließen sich schnell einrichten. Da Madame Claire, die ebenfalls im Dorf lebende Köchin, jederzeit mit einer Hungerkatastrophe zu rechnen schien, war die Speisekammer außerdem so gut gefüllt, dass das Château problemlos einer mehrwöchigen Belagerung standhalten würde.

Die wohlbeleibte Köchin stürzte sich gleich mit Feuereifer auf die neue Aufgabe, versprach allen ein großes Festmahl und teilte sofort zahlreiche »Freiwillige« als Küchenhelfer ein. So hatten ihre Gäste wenigstens etwas zu tun und waren von ihrer misslichen Situation abgelenkt.

Auch William, sonst der Inbegriff des überkorrekten Butlers, sah großzügig darüber hinweg, dass ihre Gäste neugierig durch das Haus stapften, überall dicke Dreckspuren hinterließen und alles mit gesunder Neugier inspizierten. Schließlich trafen Zamorra und Nicole ihre Nachbarn meistens bei Mostache, sodass die meisten Dorfbewohner das Château nur selten, wenn überhaupt, von innen sahen und so einigen Nachholbedarf hatten.

William erwies sich als erstaunlich geduldiger »Fremdenführer«, der den Besuchern mit größter Sachkenntnis die architektonischen Besonderheiten des ungewöhnlichen Gemäuers erklärte und nur wenn niemand hinsah, schnell fettige Fingerabdrücke von Rüstungen und Truhen wischte und mit Handfeger und Kehrblech Dreckspuren vom Boden entfernte.

Die meisten Männer und nicht wenige Frauen hatten es sich schließlich im Fernsehzimmer gemütlich gemacht und schauten eine Sportübertragung. Andere waren früh schlafen gegangen, und Pascal Lafitte, der für Zamorra regelmäßig alle möglichen Zeitungen und das Internet nach Hinweisen auf paranormale Phänomene durchsuchte, hatte sich mit seinem Laptop in eine stille Ecke verzogen. »Wenn ich schon mal hier bin, kann ich mich auch nützlich machen«, hatte er gesagt.

Zamorra hatte William angewiesen, großzügig Bier, Wein und Whisky zu verteilen. Alles war gut, was die Stimmung ein bisschen lockerte. Als alle versorgt waren, nutzten die Hausherren die Gelegenheit, um sich für ein paar ruhige Minuten ins Arbeitszimmer im Nordturm zurückzuziehen. Zamorra hatte sich ein Glas Rotwein eingeschenkt, bisher jedoch keine Zeit gefunden, auch nur daran zu nippen. Jetzt nahm er einen großen Schluck, während er nachdenklich durch das Panorama-Fenster auf das sich in der Dunkelheit vor ihnen ausbreitende Loire-Tal starrte. Welche Gefahren mochten in dieser scheinbar so friedlichen Landschaft noch auf sie lauern?

»Sie können nicht ewig hier bleiben, das weißt du«, sagte Nicole. Sie klang müde und frustriert. »Wenn diese Tentakelbiester nur ein bisschen Grips in ihren missgestalteten Schädeln haben, warten sie einfach ab. Und wenn sich irgendwann alles normalisiert hat und niemand mehr damit rechnet, schlagen sie zu.«

»Aber immerhin gewinnen wir etwas Zeit, um zu überlegen, wie wir uns gegen die Gefahr wappnen können«, sagte Zamorra abwesend. »Fu Long hat mich davor gewarnt, dass die Mächte der Finsternis zurückschlagen würden.« Der Parapsychologe erzählte Nicole von den düsteren Ahnungen des Herrschers von Choquai. »Aber selbst er hätte wohl kaum gedacht, dass es gleich nach meiner Rückkehr losgehen würde.«

»Vielleicht hängt das Verschwinden Londons ebenfalls damit zusammen«, sagte Nicole nachdenklich. »Aber wenn ich den alten Raffzahn richtig verstehe, ist das höchstens ein harmloses Vorgeplänkel. Ein paar durchgeknallte Shi-Rin dürften kaum bedeutend genug sein, um das komplette Ende der Hölle abzugleichen.«

Zamorra lächelte gequält. »Du verstehst es echt, einem Mut zu machen.«

»Hey, wozu hat man Freunde?«

Ein leises Hüsteln unterbrach ihren hilflosen Versuch, durch die Frotzelei die Düsternis aus ihrem Gespräch zu vertreiben. Pascal Lafitte stand unsicher in der Tür, die sie offen gelassen hatten, um sofort zu hören, wenn sie von ihren Gästen gebraucht wurden. In der Hand hielt Pascal einen dünnen Stapel DIN-A4-Ausdrucke.

»Störe ich?«

»Quatsch, komm rein«, sagte Zamorra. Er hoffte, dass ihr Freund nicht allzu viel von ihrem Gespräch mitbekommen hatte. Schließlich wollte er die Dorfbewohner nicht noch weiter beunruhigen. Und tatsächlich wirkte Pascal ungewöhnlich nervös.

»Ihr solltet euch das ansehen«, sagte er und streckte dem Parapsychologen den Stapel entgegen.

»Ja sicher, leg's dahin«, erwiderte Zamorra müde. Er wollte nur ins Bett und möglichst zwölf Stunden am Stück schlafen. »Ich schau's mir morgen früh an.«

»Nein, ich meinte mehr… jetzt.«

»Wieso?«, fragte Nicole. Auch sie konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, aber Pascals Nervosität versetzte sie sichtlich in Alarmstimmung. »Ist irgendwo eine Katastrophe passiert?«

»Nein. Nicht direkt. Aber seht am besten selbst. Es ist besser, wenn ihr euch unvoreingenommen ein Urteil bildet.«

»Na schön, dann gib mal her«, murmelte Zamorra schicksalsergeben. Er nahm den Stapel an sich und ließ sich auf einen Drehstuhl sinken. Nicole blickte ihm über die Schulter, während der Parapsychologe die rund 20 Artikel überflog, die Pascal aus dem Internet gezogen hatte. Dabei legte sich seine Stirn in immer tiefere Falten. Die meisten Artikel stammten aus den letzten zwei Wochen, und was sein eifriger Mitarbeiter da an Hinweisen zusammengetragen hatte, war alles andere als aufregend. Im Gegenteil: Bei näherer Überprüfung würde sich vermutlich herausstellen, dass alle zusammengetragenen Ereignisse höchst irdische Ursachen hatten.

»Beim besten Willen, Pascal, ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst«, seufzte Zamorra. »Wir haben hier eine vermisste Forschergruppe, ein paar Landarbeiter, die eine mythische Urwaldkreatur gesehen zu haben glauben, eine grässlich verstümmelte Leiche im kolumbianischen Teil Amazoniens…«

Und genau in diesem Moment fiel der Groschen. Verblüfft starrte Zamorra auf die Zeitungsartikel. »Hol mich der Teufel, all diese Dinge haben sich in Kolumbien ereignet.«

Pascal Lafitte nickte. »Um genau zu sein: In einem kaum besiedelten Urwaldgebiet, in dem es nicht viel mehr gibt als Jaguare und Schlangen.«

»Ich wüsste nicht, wann wir zuletzt überhaupt etwas aus diesem Teil der Welt gehört hätten«, sagte Nicole.

»Ich schon«, erwiderte Lafitte. »Hast du meinen letzten Bericht gelesen, Zamorra?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Keine Zeit, ich fürchte da mussten wir gerade mal wieder die Welt retten. Warte, ich muss ihn irgendwo haben.« Zielsicher griff Zamorra in einen Stapel auf der Ablage für unerledigte Fälle und zog einen Ordner hervor, in dem sich weitere Ausdrucke befanden. Rasch blätterte er ihn durch. Der Ordner war dünn, nach dem Ende der Hölle hatte die Zahl übernatürlicher Vorkommnisse auf der Erde schlagartig abgenommen. Aber was geblieben war reichte, um den Dämonenjäger zutiefst zu beunruhigen.

»Ein Ethnologe, der das rätselhafte Verschwinden eines abgeschieden lebenden Indianerstammes meldet, ein Rancher, dessen Vieh nachts angeblich von bizarren Kreaturen gerissen wird, unerklärliche Wetterphänomene, inklusive Schneefall mitten im tropischen Regenwald«, fasste Zamorra die Berichte schlagzeilenartig zusammen.

»Und alles im Süden Kolumbiens«, ergänzte Nicole tonlos. »Was zur Hölle ist da los?«

»Auf den ersten Blick gibt es außer der geografischen Lage keinen Zusammenhang zwischen den verschiedenen Ereignissen«, sagte Lafitte, »aber im Kern geht es immer um dieselben Dinge: seltsame Sichtungen, verschwundene Menschen und verstümmelte Leichen.«

»Das ist in der Tat sehr beunruhigend«, erwiderte Zamorra. »Aber wir werden die Sache erst mal von hier aus beobachten müssen. Pascal, sei so gut, und achte in der nächsten Zeit besonders genau auf alles, was in diesen Teil Südamerikas vor sich geht.«

»Sicher, keine Frage, Zamorra, aber wollt ihr nicht…«

»Ob wir wollen oder nicht, ist im Moment gar nicht die Frage«, antwortete Nicole. »Wir wissen noch gar nicht, ob es überhaupt übernatürliche Gründe für das gibt, was da unten vor sich geht. Kolumbien ist ja nicht gerade eine besonders friedliche Gegend. Aber selbst wenn, im Moment haben wir einfach andere Probleme, um die wir uns zuerst kümmern müssen.«

»Uns«, erwiderte Pascal verlegen. »Ihr müsst für uns Kindermädchen spielen und könnt deshalb nicht das tun, was eigentlich…«

»Red keinen Stuss, Pascal!«, wies Nicole den Freund zurecht. »Ihr seid unsere Freunde, und wir werden nicht zulassen, dass euch etwas passiert. Der Rest der Welt kann so lange warten.«

»Hoffentlich hast du recht«, murmelte Pascal. Er klang nicht überzeugt.

***

Schon seit Stunden betrachtete Paula die Fotografien, die Fernando das Leben gekostet hatten, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Was um alles in der Welt hatte die Soldaten im Dschungel angegriffen? Raubkatzen? Ein Krokodil? In ganz Kolumbien gab es kein Tier, das solche Klauen hatte. Und vermutlich auch nirgendwo sonst auf der Erde.

Unwillkürlich schossen ihr Erinnerungen an lange Videoabende durch den Kopf. Während des Studiums hatte sie sich mit ihren Freunden zu Unmengen von Wodka und Rotwein die obskursten Horror- und Science-Fiction-Filme reingezogen, in denen Alien-Krieger im Dschungel schwer bewaffnete Elitesoldaten niedermetzelten oder indianische Dämonen Jagd auf harmlose Touristen machten. Konnte es so etwas wirklich geben?

Bis vor einem Tag hätte sie über diese Vorstellung nur gelacht, aber jetzt hatte das Militär ein riesiges Areal abgeriegelt und man wollte sie töten, nur weil sie ein paar Fotos gemacht hatten. Zumindest dieser Yankee schien davon überzeugt zu sein, dass das, was der überlebende Soldat, dieser Jesús, berichtet hatte, keine Fieberfantasien gewesen waren.

Paula spürte, wie sie leicht zu zittern begann, wenn sie nur an den hageren Zivilisten dachte. In seinen stahlgrauen Augen hatte sie kein Mitleid entdeckt. Nur eiserne Entschlossenheit. Er würde nicht aufgeben, bis er sie gefunden und ebenfalls exekutiert hatte, daran hatte sie keinen Zweifel.

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie Stefano Temesco den Raum betrat. Mit einem dezenten Hüsteln machte der alte Mann mit den langen schlohweißen Haaren und dem wild wuchernden Vollbart auf sich aufmerksam. In seiner Rechten hielt er ein großes Tablett mit Brot, Wurst, Käse und Rotwein.

Als Mitbegründer von La Voz war Stefano einst selbst eine journalistische Institution gewesen. Doch zermürbt von den Repressionen, mit denen bisher noch jede Regierung versucht hatte, eine freie Berichterstattung zu unterdrücken, hatte er sich vor drei Jahren ausbezahlen lassen, war in ein einfaches Haus am Stadtrand gezogen und hatte alle Verbindungen zu seinem früheren Leben gekappt.

Doch als Paula ihren alten Mentor angerufen hatte, hatte er keine Sekunde gezögert, sie bei sich aufzunehmen. Ihre Warnung, es könne für ihn gefährlich werden, hatte er mit einem grimmigen Lächeln quittiert. »Und wenn schon. Was wollen sie mir schon antun? Einen alten Mann kann so leicht nichts erschrecken.«

Aber mit der zur Schau gestellten Gelassenheit war es schnell vorbei, als er die Fotos gesehen hatte. Und auch jetzt konnte er die Augen kaum vom Bildschirm lösen, als er das Tablett auf dem Schreibtisch abstellte. Kopfschüttelnd ließ er sich auf einen Stuhl fallen, füllte zwei Gläser mit Wein und nahm einen großen Schluck.

»Jeden anderen, der mir diese Geschichte erzählt hätte, hätte ich persönlich zum Psychiater geschleift«, sagte er nachdenklich. Sein Blick schien sich an der vergrößerten Krallenhand geradezu festzusaugen. »Aber wenn du so eine verrückte Story erzählst, gehe ich davon aus, dass jedes Wort davon stimmt. Und das macht mir eine Scheißangst.«

»Frag mich mal«, sagte Paula. »Und was mache ich jetzt? Wer außer dir sollte mir glauben? Wenn Sie mich nicht umbringen, stecken sie mich in die Klapse.«

Stefano nickte und nippte an seinem Rotwein. »Ich habe nachgedacht. Wenn die Regierung bereit ist, eine ganze Armee in Bewegung zu setzen, um das, was da unten vor sich geht, aufzuhalten, müssen doch auch andere von der Existenz solcher Phänomene wissen. Vielleicht finden wir im Internet jemanden, der uns verraten kann, womit wir es hier eigentlich zu tun haben.«

Paula lachte unwillkürlich auf. »Du meinst, irgendwelche Spinner, die in Chatrooms Ufo-Bildchen austauschen und sich Regierungsverschwörungen zusammenfantasieren?«

»Mir scheint, du bist gerade in genau so eine Regierungsverschwörung hineingeraten. Du hast recht, es tummeln sich genug Spinner im Netz. Aber es muss doch auch seriöse Menschen geben, die sich mit solchen Dingen beschäftigen, Wissenschaftler.«

Wortlos räumten sie das Tablett beiseite und machten sich an die Suche. Zwei Stunden später hatten sie zahlreiche Hinweise auf einen Mann gefunden, der tatsächlich als Experte auf dem Gebiet des Übersinnlichen galt.

Sein Name war Professor Zamorra.

***

»Sie ist online, Sir. Sie schreibt eine E-Mail.«

In der Abgeschiedenheit seines abgedunkelten Bereitschaftsraums nahm Richard Devaine einen Schluck Whiskey und gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Seine Forderung, den kompletten Datenverkehr überwachen zu lassen, hatte sich also als richtig erwiesen. Natürlich hatten die bürokratischen Kleingeister, die es in jeder Regierung gab, den enormen technischen und finanziellen Aufwand dem angeblich geringfügigen Nutzen gegenübergestellt, aber allein dieser Erfolg rechtfertigte die gesamte Aktion.

Seit Beginn der Krise scannte ein in Bogotá stationiertes CIA-Team alle kolumbianischen Internet- und Telefonnetze nach Schlüsselbegriffen wie »Amazonien«, »Militär« oder »Krallenhand«. Nach der Flucht von Paula Vásquez hatten seine Leute außerdem zwei private E-Mail-Accounts der Reporterin bei gängigen Webmail-Anbietern ausfindig gemacht. Sobald die Journalistin in einem Internet-Café oder an sonst einem Rechner online hing und eine E-Mail schrieb, hatten sie sie.

Und jetzt war es soweit.

Devaines schmales Gesicht wurde nur vom fahlen Licht des Laptop-Monitors beleuchtet. Vor ihm stand eine nur noch halb volle Flasche Jack Daniels. Der Aschenbecher daneben quoll fast über. Der permanente Einsatz an der unsichtbaren Front forderte seinen Tribut, und Devaine brauchte etwas, um nach einem harten Tag wieder runterzukommen.

Der Zwischenfall mit den beiden Reportern hatte sich als echte Herausforderung erwiesen. War er zu weit gegangen? Politisch sicherlich nicht, er hatte für alle Maßnahmen, die er für erforderlich hielt, volle Rückendeckung. Niemand würde ihn wegen eines verschwundenen Fotografen einer missliebigen Zeitung zur Verantwortung ziehen. Zumindest, solange dessen flüchtige Kollegin die Sache nicht an die Öffentlichkeit brachte. Aber war der Exekutionsbefehl wirklich notwendig gewesen?

Für einen Moment erzitterte das Gebäude leicht, als würde direkt unter ihm eine U-Bahn durch den Tunnel rasen. Die sich alle paar Minuten wiederholenden Erschütterungen hatten vor ein paar Stunden begonnen. Sie waren nur schwach und kaum eine Bedrohung für die Anlage, aber Devaine hatte den Eindruck, dass sie von Mal zu Mal etwas stärker wurden.

Was sich immer hier im Dschungel eingenistet hatte, schien aktiver zu werden. Und niemand wusste, ob es sich mit diesem unbedeutenden Fleckchen Erde zufriedengeben würde. Richard Devaine war kein Mann ohne Gewissen. Aber was bedeutete schon das Leben eines einzelnen Reporters gegen die Sicherheit einer ganzen Region? Und deshalb würde er Paula Vásquez nicht entkommen lassen.

»An wen geht die E-Mail, Perry?«, fragte er seinen unsichtbaren Gesprächspartner am anderen Ende der gesicherten Leitung. Perry Adams war Kryptologe und leitete das Überwachungsteam in Bogotá.

»Es ist eine Adresse an der Sorbonne in Paris, Sir. Empfänger ist ein gewisser Zamorra. Offenbar ein Professor für…«

»… Parapsychologie.« Ruckartig fuhr Devaine in seinem Sitz hoch. Whiskey schwappte aus seinem Glas auf die Laptop-Tastatur. Zamorra. Konnte das tatsächlich sein?

»Exakt, Sir«, sagte Adams verblüfft. »Kennen Sie den Mann?«

»Nicht persönlich. Aber ich habe viel über ihn gelesen. In seinen Kreisen ist er eine wahre Legende.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Kryptologe sichtlich irritiert. Für seinen kühl-analytischen Verstand musste die Parapsychologie etwa so seriös erscheinen wie ein Menschenopfer zur Verbesserung der nächsten Ernte.

»Was schreibt sie?«

»Offenbar handelt es sich um eine erste Kontaktaufnahme, ein verzweifelter Hilferuf an einen Unbekannten. Sie stellt sich kurz vor und berichtet über ihr Eindringen in den abgesicherten militärischen Bereich und den Tod ihres Begleiters. Sie hat einige Fotos als Beweis angehängt. Verdammt, Sir, ist diese Monsterpranke etwa echt?«

Wie die meisten an der Operation beteiligten, hatte Perry Adams nur eine vage Vorstellung von dem, was in Amazonien vor sich ging. Doch darum konnte sich Devaine jetzt nicht kümmern. Er ignorierte die Frage, und Adams war klug genug, nicht nachzuhaken.

»Wissen wir, von wo aus sie schreibt?«

»Wir arbeiten daran, Sir. Müsste gleich reinkommen.« Devaine hörte, wie Adams auf die Tastatur hackte, dann meldete er sich erneut. »Da ist es schon: Der Anschluss gehört einem gewissen Stefano Temesco - und er befindet sich in Bogotá!«

Sehr gut, dachte Devaine. Das machte es einfacher.

»Soll ich die E-Mail abfangen?«

»Nein. Lassen Sie sie rausgehen.«

»Sir?«

»Sie haben mich gehört«, sagte Devaine. »Aber stellen Sie ein Einsatzteam zusammen.«

Vielleicht war es sogar ein Segen, dass Paula Vásquez ihnen entkommen war. »So wie ich Zamorra einschätze, wird er sich die Sache persönlich ansehen. Warten Sie ab, bis er eintrifft. Und dann nehmen Sie alle zusammen fest.«

***

»Sie sind was nicht?«

Irritiert starrte Zamorra auf das Visofon, aus dem ihn eine schrille Frauenstimme unvermittelt angekreischt hatte, sobald er den Anruf entgegengenommen hatte. Vielleicht hätte er das einfach nicht tun sollen.

»Ich bin nicht die Sekretärin des feinen Herrn Professor!«

»Ja, aber -«

»Das heißt, ich bin schon die Sekretärin des Herrn Professor, nur nicht Ihre, Herr Professor!«

»Aber das habe ich doch auch nie behauptet. Wer um alles in der Welt sind Sie denn überhaupt?«, fragte Zamorra, dem der Anruf immer unerklärlicher wurde.

»Mathilde Dupont«, entgegnete die Angesprochene spitz, als sei damit alles geklärt. Doch das war ein Trugschluss.

»Und?«, wagte Zamorra zu fragen, als die triumphale Pause nicht enden wollte. »Was soll mir das sagen?«

Er hörte, wie am anderen Ende der Leitung hörbar Luft eingesogen wurde, als sei schon die Frage ein Sakrileg. Dann folgte ein gepresstes: »Parapsychologisches Institut der Sorbonne.«

Endlich fiel der Groschen. Zamorra konnte sich tatsächlich an Mathilde Dupont erinnern. Er war ihr erst einmal begegnet, und es war ein äußerst unerfreuliches Zusammentreffen gewesen. Der Parapsychologe hatte sich weitgehend aus dem akademischen Betrieb zurückgezogen, doch wenn es seine Zeit zuließ, veröffentlichte er gelegentlich Artikel in Fachzeitschriften oder hielt Gastvorträge. Zum Beispiel an der Sorbonne, wo vor über 45 Jahren seine einst vielversprechende wissenschaftliche Karriere begonnen hatte - bevor sein Leben eine gänzlich unerwartete Wendung genommen und er sich dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschworen hatte.

Vor ein paar Monaten hatte er bei einem seiner seltenen Gastspiele an seiner alten Alma Mater eine unerquickliche Begegnung mit der neuen Institutssekretärin gehabt, die das Aufeinandertreffen mit so mancher Höllenkreatur geradezu angenehm erscheinen ließ. Denn die energische Dame hatte offenbar den Eindruck, dass sie und nur sie allein der Pfeiler war, ohne den der gesamte akademische Betrieb in sich zusammenbrechen würde.

»Offenbar hält es der feine Herr Professor für unter seiner Würde, sich an das Fußvolk in den Schreibstuben zu erinnern«, giftete Madame Dupont weiter. »Bis er uns mal wieder braucht. So wie jetzt.«

»Moment«, hakte Zamorra nach. »Ich brauche Sie?«

»So ist es!«

Da war es wieder, dieses unangenehme Triumphieren in der Stimme, das ihn langsam, aber sicher zur Weißglut trieb. Sorbonne in der nächsten Zeit meiden. Mindestens bis zur Pensionierung von Madame Dupont, notierte er in seinem geistigen Notizbuch.

»Und das tue ich genau warum?«

»Weil ich eine E-Mail bekommen habe, auf die Sie vermutlich schon dringend warten. Aber wie ich bereits sagte, ich bin nicht…«

»… die Sekretärin des feinen Herrn Professor, ich weiß«, sagte Zamorra, der nicht wusste, ob er lachen oder vor Wut aus der Haut fahren sollte. Eine E-Mail? Es war unfassbar, welche Energien einige Menschen aufbrachten, um wegen solcher Nichtigkeiten anderen das Leben zur Hölle zu machen.

»Ich erwarte keine E-Mail und habe auch nicht die geringste Lust, mich darum zu kümmern. Haben Sie einen Hut?«

»Ich? Ja, natürlich«, stammelte die Sekretärin überrascht. »Warum?«

»Fein. Dann wissen Sie ja, woran Sie sich diese verdammte E-Mail stecken können. Rufen Sie nie wieder an!«

Mathilde Dupont japste empört. Vermutlich hatte es nie zuvor jemand gewagt, so mit der ungekrönten Königin der Vorzimmer zu sprechen. Zamorra war es egal, er hatte genug Zeit mit diesem Unsinn verschwendet. Sein rechter Zeigefinger schoss Richtung Visofon, um die Verbindung unsanft zu unterbrechen, als Madame Dupont, die offenbar darauf erpicht war, das letzte Wort zu haben, ihren letzten Giftpfeil abschoss. »Na gut, ist ja Ihr Problem, wenn Ihre kleine Freundin in Kolumbien keine Antwort bekommt.«

Zamorras Zeigefinger erstarrte in der Luft, Millimeter vom Visofon entfernt.

»Sagten Sie Kolumbien?«

***

»Es könnten Fälschungen sein«, sagte Nicole skeptisch.

Auf dem Tisch lagen hochauflösende Ausdrucke der Fotos, die ihnen Paula Vásquez geschickt hatte. Es hatte Zamorra einige Mühe gekostet, Madame Dupont doch noch dazu zu bewegen, die E-Mail der kolumbianischen Reporterin an ihn weiterzuleiten.

Die Bilder zeigten eine Militäranlage irgendwo im Dschungel und einen Verhörraum, in dem ein Mann, den seine Uniform als Angehörigen der kolumbianischen Armee auswies, von anderen Soldaten und einem westeuropäisch aussehenden Zivilisten befragt wurde. Der Mann war offenbar verletzt, und er wirkte verwirrt und verängstigt. Doch was Zamorra wirklich elektrisierte, war eine Folge von drei Fotos, die zeigten, wie der verletzte Soldat etwas aus seiner Uniformjacke zog und zum Entsetzen der anderen Männer auf den Tisch legte.

Eine Dämonenhand.

»So etwas kann man in jedem Spielzeugladen kaufen, selbst in Kolumbien«, sagte Nicole.

Zamorras Gefährtin wirkte erschöpft und hatte offenbar nicht die geringste Lust, einen weiteren Kriegsschauplatz zu eröffnen.

»Warum sollte diese Paula Vásquez so etwas tun, Nici?«, fragte Zamorra. »Und warum gerade jetzt? Sie kann kaum wissen, dass wir uns genau in diesem Moment für Kolumbien interessieren.«

»Tun wir das, Chef? Und selbst wenn, vielleicht ist das trotzdem nur ein dummer Zufall. Es gibt genug Spinner, die unsere Aufmerksamkeit erregen wollen.«

»Das wäre ein ziemlich großer Zufall«, erwiderte der Parapsychologe nachdenklich. »Außerdem scheint mir die Frau seriös zu sein.«

Er hatte ein bisschen im Internet recherchiert. Paula Vásquez arbeitete für eine der angesehensten Zeitungen des Landes. Obwohl sie gerade erst Mitte zwanzig war, hatte sie bereits einige Korruptions- und Militärskandale aufgedeckt und die Regierung damit immer wieder in arge Bedrängnis gebracht. Nichts sprach dafür, dass sie eine durchgeknallte Wichtigtuerin war.

Nicole zuckte mit den Achseln. »Vermutlich hast du recht, Chef. Aber Fakt ist, dass wir im Moment weder Zeit noch Kraft haben, uns darum zu kümmern. Wir haben die Hütte voller Freunde, die nicht zurück in ihre Häuser können, weil eine Sippe dämonischer Attentäter den Tod all derer geschworen hat, die uns wichtig sind. Meinst du nicht, dass wir erst mal dafür sorgen sollten, dass sie ihr Leben zurückbekommen, bevor wir ans andere Ende der Welt reisen, um wildfremden Menschen zur Hilfe zu eilen?«

»Im Château sind sie sicher. Ich fürchte, mehr können wir im Moment eh nicht für sie tun.«

»Ich weiß, aber…«

»Und ich bekomme immer mehr das Gefühl, dass sich in Kolumbien etwas zusammenbraut, das wir einfach nicht ignorieren können. Etwas, dessen Auswirkungen möglicherweise weit über ein unbedeutendes Stück Dschungel hinausreichen. Schau dir diesen Typen an.« Zamorra deutete auf ein Foto, das den hageren Zivilisten zeigte. »Laut Paula Vásquez gehörte er vermutlich zur CIA. Warum interessiert sich der mächtige amerikanische Geheimdienst für irgendwelche verschwundenen Indianer und Zuckerbauern irgendwo im Urwald? Da steckt mehr dahinter. Sehr viel mehr.«

Nicole verzog das Gesicht. »Vielleicht. Aber es gefällt mir einfach nicht.«

Sie nippte an dem Kaffee, mit dem sie sich seit Stunden wachzuhalten versuchte. Eine Weile hingen beide schweigend ihren Gedanken nach. Umso heftiger fuhren sie zusammen, als unvermittelt die Tür aufflog. Es war Pascal Lafitte.

»Pascal, verdammt, hast du schon mal was von Klopfen gehört?«, fuhr Nicole den Freund an.

»Wir hätten beschäftigt sein können - und diesen Schock wollen wir deinem unschuldigen Gemüt wirklich ersparen«, fügte Zamorra grinsend hinzu, doch er wurde schnell ernst, als er Lafittes puterrotes Gesicht sah, das sich jetzt vor Scham und Verunsicherung noch dunkler färbte.

»Schon gut, Pascal; was hast du auf dem Herzen?«

»Ihr werdet nicht glauben, was ich gerade gefunden habe«, japste der Dorfbewohner kurzatmig. Offenbar war er von seinem Gästezimmer bis zu Zamorras Arbeitszimmer gerannt. Ohne weitere Erklärung hielt er Zamorra einen weiteren Ausdruck entgegen. Es war ein einziges Din-A4-Blatt mit einer kurzen Meldung der französischen Nachrichtenagentur AFP.

»Es ist schon ein paar Tage alt. Ich hatte es übersehen, weil ich mich nur auf rein paranormale Phänomene konzentriert hatte«, sagte Pascal zerknirscht. »Offenbar hat das kolumbianische Militär ein riesiges Areal im Dschungel abgesperrt.«

Zamorra überflog den Text und reichte ihn dann an Nicole weiter. »Reaktorunfall?«, fragte die Dämonenjägerin ungläubig. »Wollen die uns verarschen?«

***

Atlantischer Ozean, nahe der mexikanischen Küste

Kapitän William S. Smitherstone war berühmt für sein perfektes Gehör. Allein am Klang der Stimme konnte er in der Regel nach wenigen Sekunden die Herkunft eines neuen Matrosen erraten. Nicht nur das Land, aus dem er stammte, sondern auch die Region und oft genug sogar die konkrete Stadt. Eigentlich hatte er Musiker werden wollen, doch leider hatte sich ziemlich schnell herausgestellt, dass seine Fingerfertigkeit weit hinter der Empfindlichkeit seiner, Ohren zurückblieb.

Also war er, wie fast alle Männer seiner Familie zur See gefahren, und das sogar sehr gern. In wenigen Wochen würde er in den Ruhestand gehen, und Smitherstone freute sich schon darauf, in seinem Landhaus am Ohio in West Virginia seinen Lebensabend zu genießen und seltene Vogelstimmen zu katalogisieren.

Doch jetzt hatte sein Abschied unerwartet einen bitteren Beigeschmack bekommen. Warum hat gerade jetzt noch etwas passieren müssen, das einen dunklen Schatten warf auf seine bisher makellose Karriere? Smitherstone starrte durch die Frontscheibe der Brücke auf das stahlgraue Meer und lauschte dem beruhigenden Stampfen der Maschinen, das ihn ablenkte von den Schrecken der vergangenen Nacht. Die See war aufgewühlt, doch das mit schweren Landmaschinen für kolumbianische Zuckerfabriken beladene Schiff lag perfekt im Wasser. Nicht die kleinste Unregelmäßigkeit beeinträchtigte den Gleichklang der mächtigen Zwillingsmotoren.

Der Kapitän war so in seinen Gedanken versunken, dass er erschreckt zusammenfuhr, als Matti die Brücke betrat. Der philippinische Bootsmann sah so bleich aus, als wäre er dem Klabautermann persönlich begegnet.

»Sir, es hat noch jemanden erwischt.«

»Was?« Smitherstone sah den Filipino ungläubig an. Der alte Seemann war stolz darauf, in seiner langen Kapitänslaufbahn noch nie einen Mann verloren zu haben. Und jetzt sollte es innerhalb von 24 Stunden gleich zweimal passiert sein? Das war völlig undenkbar. »Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir. Wir haben alles abgesucht.«

»Wer?«

»Felipe.«

»Gottverdammt.«

Bei Raoul, der letzter Nacht ohne jede Spur verschwunden war, hatte sich niemand wirklich gewundert. Nach einer hässlichen Scheidung hatte der argentinische Leichtmatrose seinen Kummer im Alkohol ertränkt und war immer unberechenbarer geworden. Vermutlich hatte er bei dem hohen Seegang das Gleichgewicht verloren und war über die Reling gegangen, nachdem er wieder mal zu tief ins Glas geschaut hatte.

Doch Felipe war ein ganz anderer Fall. Der Mexikaner war ein Ausbund an Umsicht. Dass er nächtens betrunken über das Deck torkelte, war völlig ausgeschlossen.

»Wann wurde er zuletzt gesehen?«

»Gestern um 22 Uhr, Sir. Er war mit den anderen noch eine an Deck paffen und wollte dann in der Koje verschwinden. Da er heute Morgen eine Freiwache hatte, ist zunächst niemandem aufgefallen, dass er fehlt.«

Kapitän Smitherstone wusste nur zu gut, dass es für Felipe keine Rettung gab. Trotzdem würde er alles tun, um den Verschollenen zu retten.

»Matthew, wenden um 180 Grad«, wies er seinen Ersten Offizier an. »Und verständigen Sie die mexikanische Küstenwache. Vielleicht sind sie noch in der Nähe.«

»Aye, Sir«, erwiderte Matthew Harris und leitete alles Nötige für den Beginn der Rettungsaktion in die Wege. Da sie sich in Küstennähe befanden, hatten die Mexikaner die Suche nach Raoul unterstützt und schließlich allein weitergeführt. Mit etwas Glück konnten sie mit ihren Hubschraubern und wendigen Schiffe gleich nach Felipe Ausschau halten.

Der Kapitän wollte seinem Ersten Offizier weitere Anweisungen geben, doch er sah, dass Matti noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Ist noch etwas?«

»Nein, Sir«, druckste der junge Filipino rum, »Es ist nur so, dass…«

»Raus damit!«, befahl Smitherstone schärfer als beabsichtigt. Matti zuckte zusammen und murmelte mit gesenktem Blick: »Die Männer werden unruhig, Sir. Sie wissen ja, wie sie sind. Abergläubisch, leicht zu beeinflussen. Sie glauben, dass wir einen Fluch an Bord haben.«

»Einen was?«

Als erfahrener Seemann kannte der Kapitän natürlich all die Mythen und Legenden, die sich um die Seefahrt rankten. Aber William S. Smitherstone war ein sehr rational denkender Mensch und reagierte auf jede Form von Seemannsgarn, wenn es nicht der reinen Unterhaltung diente, äußerst allergisch.

»Einen Fluch, Sir. Sie glauben, wir hätten in Providence etwas an Bord geholt. Etwas Böses.«

»Das ist doch Unsinn!«

»Mag sein, Sir. Aber viele schwören darauf, in der Nacht seltsame Geräusche gehört zu haben. Im Maschinenraum, und zwar schon, bevor wir Raoul verloren haben.«

»Geräusche?« Plötzlich war Kapitän William S. Smitherstone ganz Ohr. »Was denn für Geräusche?«

***

Sie hatten bis zum Morgengrauen diskutiert und dann einen Entschluss gefasst. Die Agenturmeldung hatte schließlich auch Nicole davon überzeugt, dass sie sich unverzüglich selbst ein Bild von der Situation in Kolumbien machen mussten. Der angebliche Reaktorunfall roch zu sehr nach einem verzweifelten Versuch, allzu Neugierige dem Krisengebiet fernzuhalten.

Blieb die Frage, was sie mit den Dorfbewohnern machen sollten. Natürlich hätte einer von ihnen zum Schutz der Freunde im Château bleiben können, doch ohne große Diskussion entschieden sie sich dagegen. Nach ihrer monatelangen Trennung verspürten beide das dringende Bedürfnis, sich dieser unbekannten Bedrohung gemeinsam zu stellen. Außerdem hatte es sich in der Vergangenheit immer wieder gezeigt, dass die Dämonenjäger ihre wahre Stärke erst im Team zeigten. Und sie ahnten, dass sie in Kolumbien ihr ganzes Potenzial brauchen würden.

Abgesehen davon rechnete niemand mit einem schnellen Folgeangriff der Shi-Rin. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass Zamorra und Nicole ihre Gäste noch eine Weile beherbergen wollten. Im Notfall bot die weißmagische Abschirmung des Châteaus den größtmöglichen Schutz gegen alle nur denkbaren schwarzmagischen Attacken. Das eigentliche Problem bestand darin, dass die Dorfbewohner langsam unruhig wurden, und sich nach ihren eigenen Häusern und Wohnungen sehnten.

»Es ist ja rührend, dass ihr uns so bemuttert. Aber meint ihr nicht, dass ihr ein wenig übervorsichtig seid?«, fragte Malteser-Joe skeptisch, nachdem die Dämonenjäger die Situation beim Frühstück erklärt hatten.

Gerard Fronton hatte die Schrecken des vergangenen Tages offenbar bestens verdaut und war längst wieder zur Höchstform aufgelaufen. Die halbe Nacht hatte, er die Kinder und manchen Erwachsenen mit Anekdoten aus der Fremdenlegion unterhalten und dabei immer wieder betont, dass er all die fantastischen Abenteuer, die er da mit großem Ernst zusammenfabulierte, tatsächlich höchstpersönlich erlebt hatte. Etwas, woran offenbar nicht nur Zamorra so seine Zweifel hatte.

Doch jetzt wollte er wie die meisten anderen nur noch nach Hause. »Und wenn sich wirklich noch eins dieser Tentakelviecher hierher traut, brenne ich ihm was mit meiner alten Schrotflinte auf den Pelz«, erklärte er grimmig.

»Das würde bei so einer Höllenkreatur auch wahnsinnig viel nützen«, erwiderte Zamorra. »Ich kann euch ja verstehen, aber da draußen ist es noch nicht sicher genug. Bleibt einfach ein bisschen hier und genießt unsere Gastfreundschaft. Wer arbeiten muss, sollte ein paar Tage Urlaub nehmen oder zur Not krankfeiern. Nicole und ich sind so schnell wie möglich zurück, und dann sehen wir weiter.«

»So wird's gemacht, Chef«, erklärte Madame Claire und hieb zur Bekräftigung so heftig auf den Tisch, dass alle verschreckt zusammenzuckten. »Und wer bis dahin ausbüxen will, bekommt es mit mir zu tun!«

Zamorra unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. Vermutlich würde nicht einmal ein so hartgesottener Kerl wie Malteser-Joe auf die wahnwitzige Idee kommen, sich mit der resoluten Köchin anzulegen. Tatsächlich wagte niemand zu widersprechen, und als der Schlossherr William auch noch anwies, trotz der frühen Stunde ein paar Flaschen vom besten Rotwein aus dem Keller zu holen, fügten sich die Dorfbewohner endgültig ihrem Schicksal.

»Flößen Sie Ihnen notfalls alles ein, was wir haben«, raunte Zamorra dem Butler zu. »Lassen Sie nur um Gottes willen niemanden von hier verschwinden.«

»Keine Sorge, Monsieur. Ich mache es unseren Gästen so gemütlich wie möglich. Notfalls mit Gewalt.«

»Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann«, erwiderte Zamorra grinsend.

***

Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Mithilfe der Regenbogenblumen im Keller transportierten sich Zamorra und Nicole ohne Zeitverlust nach Lyon, wo eine weitere Kolonie der rätselhaften Pflanzen blühte. Von dort aus nahmen sie den nächsten Inlandsflug nach Paris.

William hatte zwei Plätze für einen Air-France-Flug vom Aéroport Paris-Charles-de-Gaulle nach Bogotá gebucht. Beim Einchecken griff Zamorra auf einen bei Obi-Wan Kenobi abgeschauten Hypnose-Trick zurück, damit die Sicherheitsbeamten sie passieren ließen, obwohl sie sehr eigentümlich geformte Strahlenwaffen bei sich trugen. Mit ihren spiralförmigen Läufen erinnerten die E-Blaster aus der Waffenschmiede der DYNASTIE DER EWIGEN an Spielzeugpistolen. Der Parapsychologe musste diese Assoziation in den Köpfen der Beamten nur verstärken, um sie davon zu überzeugen, dass es sich bei den Energiewaffen tatsächlich um harmloses Spielzeug handelte.

Nicole nutzte den langen Flug, um nach einem kleinen Schlummertrunk in einen tiefen, wohlverdienten Schlaf zu fallen. Zamorra war nicht weniger müde, doch selbst erprobte Entspannungstechniken brachten nicht den gewünschten Effekt. Da er sich auf keinen der angebotenen Filme konzentrieren konnte, bestellte er noch einen Rotwein und beobachtete die anderen Mitreisenden, die lasen, vor sich hindösten oder versuchten, ihre Flugangst im Alkohol zu ertränken.

In Momenten wie diesen wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr sie allein durch ihre Existenz andere in ihrer Umgebung in Gefahr brachten. Was, wenn einer ihrer immer noch zahlreichen Gegner eines Tages auf die Idee verfiel, dass er Zamorra und Nicole gar nicht direkt angreifen musste, um die Dämonenjäger loszuwerden? Schließlich wäre es viel einfacher, ein Flugzeug zu sabotieren, in dem die beiden saßen - dem Anschlag so hilflos ausgeliefert wie ihre Mitreisenden, die mit ihnen in den Tod stürzen würden.

Mit einem Mal fühlte Zamorra die erdrückende Enge der Kabine, die ihn umgab. Die Luft kam ihm stickig vor und er rief die Stewardess, um sich etwas Wasser bringen zu lassen. Dreh jetzt bloß nicht durch, alter Junge, wies er sich selbst zurecht.

Der Angriff auf die Dorfbewohner hatte ihn offenbar mehr aufgewühlt, als er gedacht hatte. Dankbar nahm er das Wasser entgegen und leerte es in einem Zug. Dann löschte er das Licht über seinem Sitz, stellte seine Rückenlehne zurück und schloss die Augen. Doch er fand immer noch keinen Schlaf.

***

50 Meilen vor der kolumbianischen Küste

Die See war rau und aufgewühlt. Doch die meterhohen Wellen waren kaum eine Bedrohung für das mächtige Containerschiff, das mit voller Kraft auf die kolumbianische Hafenstadt Barranquilla zuhielt. Viel gefährlicher war das, was in den Eingeweiden des Schiffes lauerte und sich ein Mitglied der Besatzung nach dem anderen holte.

Nach Mattis Hinweis hatte sich Kapitän William S. Smitherstone mit dem Bootsmann und zwei weiteren Matrosen gleich in den Maschinenraum begeben, aber selbst seine überfeinen Ohren hatten nichts Ungewöhnliches wahrnehmen können. Dafür waren der Erste Offizier und der Steuermann verschwunden, als sie auf die Brücke zurückgekehrt waren. Außerdem hatte jemand das Funkgerät zertrümmert und damit jeden Versuch, Hilfe zu rufen, im Ansatz vereitelt.

Jetzt musste auch Kapitän Smitherstone zugeben, dass hier einiges ganz und gar nicht mit rechten Dingen zuging, auch wenn er weiterhin darauf beharrte, es müsse eine rationale Erklärung für die unheimlichen Vorkommnisse geben. »Wir haben Piraten an Bord, sie haben es auf die Ladung abgesehen«, erklärte er. Wobei selbst er sich freilich nicht vorstellen konnte, was Piraten mit schweren Landmaschinen anfangen sollten.

Aber darum konnte er sich später kümmern. Zunächst galt es, die nächsten Stunden zu überstehen. Smitherstone hatte Waffen ausgegeben und Wachen eingeteilt, doch die Nacht hatte weitere Opfer gekostet. Als der Morgen endlich anbrach, versammelten sich die Überlebenden auf der Brücke. Es waren nur noch sieben.

»Lasst uns ein Boot nehmen und von hier verschwinden«, sagte Enrique. Der alte Matrose hielt seinen Karabiner so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine eisgrauen Augen wanderten unruhig umher, stetig auf der Suche nach dem unbekannten Angreifer.

»Ausgeschlossen«, erwiderte Smitherstone kopfschüttelnd. »Die Wellen sind viel zu hoch. Da draußen überleben wir keine halbe Stunde.«

»Und hier drinnen? Das Ding holt jeden von uns, einen nach dem anderen. Ich sage, wir gehen.«

Die meisten waren dazu übergegangen, das, was ihre Kameraden geholt hatte, einfach als »das Ding« zu bezeichnen.

»Nein«, sagte Matti. Der junge Filipino hatte sich mit einer Machete bewaffnet. Smitherstone hatte keine Ahnung, wie der Matrose die Waffe an Bord geschmuggelt hatte, aber er war ihm dankbar dafür. »Der Kapitän hat recht. Da draußen haben wir keine Chance. Es ist unser Schiff, und wir werden es diesem Ding nicht kampflos überlassen.«

»Und wie willst du es bekämpfen? Wir wissen noch nicht einmal, wo es ist.«

»Es kann sich nicht ewig vor uns verstecken. Lasst uns noch einmal im Maschinenraum suchen. Dort haben es die meisten von uns gehört. Und von da aus durchkämmen wir systematisch das gesamte Schiff.«

»Ich bin dabei«, sagte Angus. Dem hünenhaften Schotten fehlten zwei Finger, die er angeblich verloren hatte, als er einen weißen Hai mit bloßen Händen getötet hatte. Selbst diejenigen, die das für übles Seemannsgarn hielten, mussten zugeben, dass sie noch nie eine Situation erlebt hatten, in der Angus so etwas wie Angst gezeigt hatte. Doch jetzt zitterte seine Stimme und die Augen flackerten unruhig. Aber das machte den Schiffsmechaniker offenbar nur noch entschlossener, sich ihrem unheimlichen Gegner zu stellen. »Geben wir's dem Schweinehund! Wer kommt mit?«

Eine bange Sekunde reagierte niemand, dann schossen die Hände in die Höhe. Sie waren stolze Seeleute und würden nicht wie wehrloses Schlachtvieh auf ihr Ende warten.

»Okay.« Matti sprang auf. »Der Kapitän und Enrique bleiben auf der Brücke und bringen uns sicher durch den Sturm. Der Rest folgt mir.«

Eine heftige Böe warf Matti fast um, als er die Tür öffnete und sich ins Freie kämpfte. Der Wind brüllte so heftig, als sei er selbst ihr unsichtbarer Feind. »Mir nach! Bevor dieses Ding uns alle umbringt!«

Eng an die Schiffswand gepresst nahmen sie den nächsten Weg zum Maschinenraum. Sie blieben dicht beieinander, als sie sich immer tiefer in den Bauch des Schiffes vorwagten. Bis sie neben dem infernalischen Dröhnen der gegen die tobende See ankämpfenden Maschinen ein anderes Geräusch hörten, das selbst den Mutigsten unter ihnen kalte Schauer durch die Wirbelsäule jagte. Ein Schaben und Kratzen, Schlürfen und Schmatzen, das schlimmer war als alles, was sie je gehört hatten.

Matti sah seine Kameraden an, denen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Dann hob er die Machete wie ein General, der seine Soldaten in die verlorene Schlacht führt, und gab den Befehl zum Angriff. Schreiend stürmten die Seeleute vorwärts, doch als sie die Quelle der widerwärtigen Geräusche erreicht hatten, wussten sie, dass ihnen ihre Pistolen, Messer und Macheten nichts nützen würden.

Eine groteske Mischung aus einem Menschen und einem Fisch hockte inmitten der ausgeweideten Körper ihrer Kameraden und sah sie verwundert an. »Da seid ihr ja schon«, sagte die bizarre Kreatur. »Wie praktisch, dann muss ich euch nicht selbst holen.«

Wie auf ein geheimes Signal hoben die verängstigten Seeleute ihre Waffen und griffen an. Es war der Mut der Verzweiflung, der sie vorwärtstrieb, doch der Kampf war schnell entschieden. Beragol ließ seine Klauen durch den Raum wirbeln, zerriss die zerbrechlichen Körper der Seeleute und fraß ihre Seelen. Dann streckte er sich, rülpste genüsslich und verließ sein Versteck.

Der Sturm war noch stärker geworden, doch als Beragol an Deck trat, witterte seine feine Nase sofort die beiden letzten lebenden Menschenwesen, die sich auf der Brücke verkrochen hatten. Ihre Angst war deutlich zu riechen, sie verlieh ihren Seelen erst die richtige Würze.

Beragol kämpfte sich durch den tosenden Wind, riss die Tür zur Brücke auf und stand dem alten Enrique gegenüber. »Mahlzeit!«, brüllte Beragol. Der Matrose kam nicht dazu, auch nur einen Schuss abzufeuern. Der Dämon warf sich auf ihn und riss ihm mit seinen gewaltigen Pranken das Herz aus der Brust.

Der grauhaarige Mann am Ruder hatte die Szene starr vor Angst verfolgt und wagte nicht, sich zu bewegen, als sich Beragol ihm mit einem breiten Grinsen näherte.

»Hallo, Mitternachtssnack«, sagte der Dämon.

Kapitän Smitherstone sah ihn verwundert an. Er legte den Kopf leicht schräg, als lausche er angestrengt dem Nachklang von Beragols Stimme.

»Waren Sie längere Zeit in Neuengland?«, fragte er die albtraumhafte Gestalt verwundert. »Providence?«

»Gute Ohren«, sagte der Dämon anerkennend. Doch die nützten dem Kapitän auch nichts mehr. Das Letzte, was William S. Smitherstone in seinem Leben hörte, war das Brechen seines eigenen Genicks.

Nachdem er sich gestärkt hatte, stapfte Beragol wieder an Deck. Mächtige Wellen ergriffen das Schiff und warfen es wie ein Spielzeug umher. Beragol schloss die Augen und schnupperte. Unter dem wohlvertrauten, würzigen Aroma des Meeres registrierte er deutlich den erdigen Geruch des Landes. Auch der Ruf, der ihn hierher gelockt hatte, war sehr viel stärker geworden. Drängender.

Ohne zu zögern, sprang der Dämon. Er tauchte tief ein in die aufgepeitschte See, durchstieß wieder die Oberfläche und schwamm mit kräftigen Stößen auf das Land zu. Er blickte nicht zurück auf das Totenschiff, das jetzt führerlos in den meterhohen Wellen schlingerte.

***

Ein schweres Sturmtief lag über Kolumbien, als der Airbus zur Landung ansetzte. Die große Maschine wurde beim Durchstoßen der Wolkendecke so kräftig durchgeschüttelt, dass Nicole unsanft aus ihrem Schlummer gerissen wurde. Hier und da ließ ein Blitz den dicht bewölkten Himmel über den naheliegenden Bergen jäh aufleuchten. Und dann öffnete der Himmel seine Pforten und verbarg die Welt hinter einer dichten Regenwand.

»Anheimelnd«, murmelte Nicole, als der Zubringerbus sie zum Terminal brachte. »Ich verspreche dir, wenn das hier eine Ente ist, rede ich kein Wort mehr mit dir, für den Rest unseres unsterblichen Lebens. Ich erwarte wenigstens einen drohenden Weltuntergang, um diesen Ausflug zu rechtfertigen.«

»Ich gebe mein Bestes«, versprach Zamorra aufrichtig. »Und unter einem Weltuntergang tue ich es sowieso selten.«

»Das will ich hoffen!«

Sie holten ihre Koffer und gingen ohne Probleme durch die Kontrollen. Aufmerksam sah sich Zamorra nach Paula Vásquez um. Die Reporterin hatte ihr Aussehen in ihrer letzten Mail beschrieben. Um etwaigen Verfolgern nicht gleich aufzufallen, wollte sie eine schwarze Baseball-Kappe, Sonnenbrille und ein T-Shirt der brasilianischen Heavy-Metal-Band Sepultura tragen.

»Siehst du sie?«

»Keine Spur«, erwiderte Nicole. Ihre Mitreisenden wurden von Verwandten oder Vertretern einheimischer Touristik-Agenturen in Empfang genommen. Perfekt uniformierte Anzugträger eilten mit ihren Aktenköfferchen lukrativen Geschäften entgegen. Nur um die beiden Dämonenjäger kümmerte sich niemand.

»Irgendetwas muss sie aufgehalten haben.«

»Oder jemand hat sich einen Jux erlaubt und uns nur zum Spaß um den halben Globus gejagt.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Zamorra. »Aber vielleicht hat sie jemand abgefangen.«

Unwillkürlich berührte seine Hand durch den Stoff den Blaster, den er unter seinem weißen Jackett am Gürtel trug.

Doch sofort entspannte sich seine Haltung wieder, als eine völlig durchnässte junge Frau durch die Eingangstür hechtete, sich kurz umsah und dann zielstrebig auf sie zukam. Ihr widerspenstiges Haar lugte unter einer dunklen Kappe vor. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab, die sie trotz des Unwetters getragen hatte, und trocknete die Gläser an ihrem Sepultura-Shirt, während sie die beiden Franzosen unsicher anlächelte.

»Professor Zamorra?«

Der Parapsychologe nickte. »Und das ist meine Partnerin und Lebensgefährtin Nicole Duval.«

»Freut mich. Ich bin Paula Vásquez.« Die junge Frau schüttelte den Dämonenjägern die Hand. »Verzeihen Sie, aber ich bin in einen Riesenstau geraten. Der Verkehr in Bogotá ist manchmal die Hölle.«

»Kein Problem, Sie haben uns ja noch rechtzeitig erwischt«, sagte Zamorra grinsend.

»Mein Wagen steht direkt vor der Tür. Im Halteverbot.«

»Dann sollten wir uns beeilen.«

Erleichtert nahm Zamorra seinen Koffer und folgte der Reporterin zum Ausgang. Nicole war dicht hinter ihnen, doch Zamorra bemerkte, dass seine Partnerin nachdenklich die Stirn gerunzelt hatte.

»Stimmt was nicht?«

»Ich weiß nicht«, sagte Nicole. Die Dämonenjägerin wirkte leicht verwirrt. »Vermutlich ist es nichts.«

Eine wahre Wasserwand kam ihnen entgegen, als sich die automatischen Türen am Ausgang öffneten. Fluchend sprang Nicole einen Schritt zurück.

»Willkommen in Bogotá, der Perle der Karibik«, feixte Paula. »Mein Auto steht dort drüben.«

Sie machten sich nicht die Mühe zu rennen. Nach zwei Sekunden war sowieso jeder Faden am Leib völlig durchnässt. Heftig fluchende Menschen hüpften in wartende Taxis oder sprangen aus ihnen heraus, im vergeblichen Versuch, auf dem Weg in die Abflughalle wenigstens einigermaßen trocken zu bleiben.

Ein paar Meter vor ihnen geriet der Fahrer eines Lieferwagens in einen heftigen Streit mit einem Flughafenangestellten. Der blaue Van trug das Logo einer Wäscherei und blockierte offenbar eine Zufahrt. Die Auseinandersetzung war so heftig, dass die beiden Streithähne den Weltuntergang um sie herum kaum zu bemerken schienen.

»Der rote Sedan da drüben«, sagte Paula und deutete auf ein zerbeultes Gefährt, das direkt hinter dem Van im Halteverbot stand. Sie hatten den Wagen fast erreicht, als Nicole auf dem glitschigen Bürgersteig ausrutschte. Blitzschnell packte die Reporterin zu, erwischte Nicoles rechten Arm und bewahrte die Französin davor, der Länge nach hinzuschlagen.

Für einen Moment waren sich die Gesichter der beiden Frauen ganz nahe, und Zamorra sah, wie seine Partnerin zusammenzuckte.

»Gute Reflexe«, sagte Nicole - und griff an. Mit dem rechten Fuß trat sie der Reporterin die Beine weg, während sie die Kolumbianerin gleichzeitig an der Schulter packte und gegen die Wand des Flughafengebäudes stieß.

»Sie ist nicht, wer sie zu sein vorgibt«, schrie Nicole. »Ich habe es gespürt!«

Zamorra wusste sofort, was seine Gefährtin meinte. Nicole war Telepathin. Während er selbst in diesem Bereich nur minimal begabt war, konnte seine Gefährtin die Gedanken anderer lesen, sofern sie sich im selben Raum befand und das Gesicht ihres Gegenübers sehen konnte. Doch die Dämonenjägerin respektierte die Intimsphäre anderer Menschen und drang normalerweise nie ungefragt in deren Gedankenwelt ein. Wenn jemand sehr intensiv an etwas dachte und Nicole ihm dabei zu nahe kam, konnte es jedoch durchaus passieren, dass ein Gedanke quasi »übersprang« und Nicole ihn ungewollt aufschnappte.

Und genau das war hier passiert. Schon bei der Begrüßung musste Nicole eine vage Täuschungsabsicht gespürt haben und bei der versehentlichen Berührung hatte sie die Bestätigung bekommen.

»Hey, was soll das?«, protestierte die Frau, die sich ihnen als Paula Vásquez vorgestellt hatte. Sie versuchte, sich zu befreien, doch Nicoles Griff war erbarmungslos.

»Klappe, Schätzchen«, zischte die Dämonenjägerin. »Halt sie fest, Chef!«

Sofort übernahm der Parapsychologe die Sicherung der falschen Reporterin, achtete aber darauf, dass er Nicole nicht die Sicht verdeckte, denn er ahnte, was seine Partnerin vorhatte. Es war wohl dem sintflutartigen Regen zu verdanken, dass niemand Notiz von ihnen nahm. In einem Land, in dem korrupte Politiker und skrupellose Militärs ihre Gegner erbarmungslos verfolgten, hatten die Menschen außerdem gelernt, sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Alles andere konnte schnell tödlich enden. Selbst die beiden Männer am Lieferwagen brüllten in unveränderter Lautstärke aufeinander ein und schienen die Szene, die sich nur wenige Meter von ihnen entfernt abspielte, nicht einmal zu bemerken.

Während Zamorra die angebliche Reporterin festhielt, tastete Nicole sie nach Waffen ab.

»Sie ist sauber.«

»Was soll das? Seid ihr verrückt geworden?«

Nicole ignorierte die Frage. »Wer bist du?«

»Wer soll ich wohl sein? Paula Vásquez!«

»Nein, das bist du ganz bestimmt nicht.«

Die andere Frau lachte ungläubig auf. »Kannst du etwa Gedanken lesen?«

Nicole lächelte schmal. »In der Tat, das kann ich. Und genau das werde ich jetzt auch tun.«

Zamorra sah zu, wie sich seine Gefährtin konzentrierte, um in den Geist ihres Gegenübers einzudringen. Doch sie hatte gerade erst begonnen, als sie erschreckt zusammenfuhr. »Sie ist nicht allein!«

Der Parapsychologe wirbelte herum. Der Platz vor dem blauen Lieferwagen war leer. Im selben Moment verspürte er einen heftigen Schlag und sein Hinterkopf schien zu explodieren. Der Dämonenjäger wollte schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen. Er sah, wie sich zwei durchtrainierte Männer auf Nicole stürzten und sie zu Boden rissen. Es waren die Kerle vom Lieferwagen. In die Falle gelockt, dachte er. Sie haben uns wie blutige Anfänger in die Falle gelockt.

Dann wurde um ihn herum alles schwarz.

***

Richard Devaine hatte erst zwei Stunden geschlafen, als er durch ein heftiges Klopfen an der Tür geweckt wurde. Ein blutjunger Cabo Primero(First Corporal) entschuldigte sich verlegen für die Störung.

»Aber Sie sollten sich das besser selbst ansehen. Der Coronel erwartet Sie bereits. Es geht um Sargento Perdito.«

Devaine nickte nur, zog sich schnell etwas über und folgte dem Soldaten. Nach der Befragung hatten sie Jesús Perdito auf die Krankenstation verlegt, wo er seitdem vor sich hin vegetierte. Gelegentlich wurde sein Dämmerzustand durch kurze Panikanfälle durchbrochen, wenn er sich an die Schrecken im Dschungel zu erinnern schien. Dann verkroch er sich in die hinterste Ecke seines Zimmers, weinte, schrie und tobte, während seine Augen auf grauenvolle Dinge gerichtet waren, die nur er sehen konnte.

Der Sargento war der einzige Patient der Krankenstation. Und als er ihn sah, wusste Devaine, dass er diesmal nicht zu ihm durchdringen würde. Jesús Perdito wälzte sich, von wilden Krämpfen geschüttelt, in seinem Bett. Schaum klebte an seinem Mund, wie bei einem tollwütigen Hund. Urzeitliche Laute drangen aus seiner Kehle. Am unheimlichsten war jedoch die Veränderung der Haut. Sie hatte eine grünlich schimmernde Farbe angenommen und war an einigen Stellen von hornplattenartigen Verdickungen überzogen.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Doktor Petruso, ein kleiner, älterer Mann mit dünnen grauen Haaren und wachen Augen. »Und ich habe auch noch nie von einer Krankheit gehört, bei der so etwas möglich ist.«

»Wann hat die Verwandlung eingesetzt?«, fragte Devaine.

»Ein Pfleger hat ihn vor zehn Minuten so gefunden. Was sollen wir tun?«

»Halten Sie ihn unter strenger Beobachtung. Zwei bewaffnete Wachen hier im Zimmer, zwei weitere am Eingang der Krankenstation. Ich will über jede Veränderung seines Zustandes sofort informiert werden.«

Petruso nickte. »Und wenn er… außer Kontrolle gerät?«

»Dann sollen die Wachen ihn sofort töten.«

***

Ein dumpfes Dröhnen erfüllte Zamorras Kopf, als er zu sich kam. Ihm war schlecht wie nach einer dreitägigen Zechtour. Vor seinen Augen tanzten Schemen, die sich zu festen Formen verbinden wollten, aber kurz davor wieder zu spukhaften Erscheinungen zerflossen. Für einen Moment drohte der Parapsychologe in die große Schwärze zurückzusinken, doch ruppige Stöße holten ihn endgültig in die Wirklichkeit.

Er versuchte, sich zu bewegen, doch etwas hielt ihn fest umklammert. Quälend langsam klärte sich sein Blick, und Zamorra realisierte, dass er sich in einem schlecht gefederten Fahrzeug befand, das mit hoher Geschwindigkeit fuhr. Vermutlich war es der blaue Lieferwagen. Etwas presste Zamorras Kopf brutal nach unten, sodass er nur den Boden und eine Reihe von Füßen sehen konnte. Die meisten steckten in Militärstiefeln, aber er erkannte auch Nicoles schwarze Lederstiefel. Seine Gefährtin saß auf einer Bank ihm direkt gegenüber.

Ein angesichts der Situation fast absurdes Glücksgefühl durchströmte ihn. Immerhin waren sie nicht getrennt worden. Und da war ein weiteres Paar Schuhe, das aus dem Rahmen fiel. Es waren schlichte, bequem aussehende Damenturnschuhe. Die falsche Paula Vásquez hatte schwarze Lederschuhe getragen. Also wer…?

Zamorra wollte etwas sagen und bemerkte erst in diesem Moment, dass er geknebelt war. Die einzige Reaktion auf seinen hilflosen Versuch, sich bemerkbar zu machen, war ein brutaler Hieb in die Seite. Stöhnend fuhr der Parapsychologe zusammen und hätte sich beinahe übergeben. Mit Mühe bekam er seinen Magen unter Kontrolle. Nicht jetzt. Nicht mit dem Knebel!

Dann kam der Wagen abrupt zum Stehen und die Seitentür wurde aufgerissen. Warmer Tropenregen peitschte hinein, als ihn starke Arme packten und nach draußen zerrten. Offenbar befanden sie sich immer noch auf dem Flughafen. Zwei Männer in olivgrünen Uniformen zwangen ihn im Laufschritt vorwärts, während jemand hinter ihm weiter seinen Kopf nach unten drückte. Trotz seines eingeschränkten Sichtfeldes sah Zamorra, dass sie sich einem Militärhubschrauber näherten, dessen Rotor schon auf Hochtouren lief.

Zamorra zwang sich, seinen Körper zu entspannen und keinen Widerstand zu leisten. Jede Gegenwehr würde nur umso heftigere Gegenreaktionen nach sich ziehen. Er musste den richtigen Moment abwarten. Und dann ohne Zögern zuschlagen.

Kräftige Arme schoben ihn über die Ladeluke ins Innere des Helikopters und pressten ihn auf eine ungepolsterte Bank. Nicole wurde ihm gegenüber platziert. Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme konnten sich die beiden Dämonenjäger direkt ins Gesicht sehen. Nicole war ebenfalls geknebelt, ein dickes Veilchen am rechten Auge zeugte von dem harten Kampf, den sie ihren Gegnern geliefert haben musste. Nicole schien starke Schmerzen zu haben. Trotzdem zwinkerte sie Zamorra aufmunternd zu.

Dann wurde eine weitere Frau in den Helikopter geschoben und neben Nicole auf die Bank gedrückt. Es war eine hübsche junge Latina, die die beiden Franzosen mit schreckensgeweiteten Augen ansah. Sie trug ein Sepultura-T-Shirt und bequeme Turnschuhe.

Die echte Paula Vásquez, schoss es Zamorra durch den Kopf. Wortlos legten die Soldaten ihren Gefangenen Halsschlingen, Handschellen und Fußfesseln an, die durch schwere Ketten miteinander verbunden wurden. Der Kopf wurde durch die straffen Ketten gewaltsam nach unten gezwungen, die Hände ließen sich kaum einen Millimeter bewegen. Dann wurde die Welt um Zamorra abermals schwarz, als einer der Soldaten eine Kapuze über seinen Kopf zog.

Mühsam unterdrückte der Parapsychologe seine Panik, als sich jemand an seinem linken Arm zu schaffen machte. Er zwang sich, ruhig zu atmen und nicht zu verkrampfen, als die Injektionsnadel seine Vene durchstach. Er wurde hart gegen die Bank gepresst, als der Helikopter dem Unwetter trotzte und sich mit brüllendem Motor in den Himmel erhob. Dann tat die Injektion ihre Wirkung, und der Dämonenjäger verlor abermals das Bewusstsein.

***

Departamento Caquetá

Beragol bewegte sich zielstrebig entlang der Flüsse landeinwärts. Nur selten verließ er das schützende Wasser, um von einem Strom zum anderen zu wechseln oder im Schutz der Dunkelheit zu jagen. Je weiter er die dichter besiedelten Regionen hinter sich ließ, desto drängender wurde der Ruf, sodass er das Tempo noch erhöhte, um sein Ziel möglichst schnell zu erreichen. Schließlich legte er kaum noch Pausen ein. Er würde Zeit genug haben, sich zu erquicken, wenn er am Ende seiner Reise angelangt war.

So wäre er beinahe achtlos an dem einsamen Vorposten der Zivilisation am Ufer eines Seitenarmes des Rio Caquetá vorbeigeschwommen. Es handelte sich um ein einfaches, solides Gebäude aus Holz und selbst gebrannten Ziegeln, das gleichermaßen als Umschlagplatz für die wichtigsten Güter des Lebens, Poststation, Restaurant und Pension diente. Hier gab es eigentlich nichts, was für den Dämon von Interesse war. Doch eine flüchtige Wahrnehmung ließ ihn plötzlich innehalten. Er trieb auf der Stelle, hob vorsichtig den unförmigen Kopf aus dem Wasser und schnupperte.

Ein vertrauter Geruch durchsetzte die Luft, schwach, aber unverkennbar. Der Geruch von menschlichem Blut.

Vorsichtig näherte sich der Dämon dem Steg, an dem mehrere Motorboote und zwei Kanus vertäut waren. Er packte die roh behauenen Bohlen, zog den massigen Körper aus dem Wasser und sah sich um. Heller Lichtschein drang durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden nach außen, aber bis auf ein undefinierbares Kratzen und Schaben störte kein Geräusch die nächtliche Stille.

Seltsam.

Der Geruch wurde stärker, je näher er dem Gebäude kam. Was mochte da drinnen vor sich gehen? Beragol würde es herausfinden. Mit einem kräftigen Fußtritt zertrümmerte er die massive Eingangstür und brüllte fröhlich: »Überraschung!«

»Hallo, Kumpel«, sagte ein Typ am Tresen und prostete ihm mit einem Bier zu. Er war ein Werwolf, und sein Glas war blutverschmiert. Der Raum war übersät mit zerfetzten Leichen, an denen sich mehrere niedrigrangige Dämonen und schwarzblütige Hilfskreaturen gütlich taten.

»Ich wollte ja eigentlich so kurz vor dem Ziel keine Pause mehr machen, aber die Jungs hatten Hunger«, sagte der Werwolf leutselig. »Magst du auch ein Bier?«

***

Als Zamorra erneut zu sich kam, befand er sich in einem karg eingerichteten Raum. Er glich den Verhörzimmern, die er aus unzähligen Polizeiserien kannte. Ein langer Tisch und sechs Stühle waren die einzigen Möbel. An der Decke entdeckte er in jeder Ecke kleine, bewegliche Videokameras, denen nichts von dem entging, was im Raum geschah.

Nicole saß rechts neben ihm. Neben ihr, an der schmalen Frontseite des Tisches, befand sich die junge Frau, die er schon im Hubschrauber gesehen hatte. Sie stand offenbar unter Schock. Zamorra konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte sich auch schon erheblich besser gefühlt.

In seinem Kopf schienen riesige Maschinen permanent das umzugraben, was von seinem Gehirn übrig geblieben war, und er war so durstig, als hätte er einen einwöchigen Wüstenmarsch hinter sich. Seine Zunge fühlte sich an wie ein großer, flauschiger Orientteppich. Dann durchlief ein Zittern seinen Körper, und Zamorra brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass es sich nicht um eine Nachwirkung der Entführung handelte, sondern der ganze Raum von heftigen Stößen erschüttert wurde.

»Auch schon wach, Chéri?« Nicole versuchte ein Grinsen, doch ihre Stimme klang so, als hätte sie mit Nägeln gegurgelt. Sie waren weiterhin an Händen und Füßen gefesselt, aber immerhin hatte ihnen jemand die Halsschlingen und Knebel abgenommen.

»Wenn ich mich hier so umsehe, hätte ich lieber noch ein bisschen geschlafen«, murmelte der Dämonenjäger. Es dauerte ein wenig, bis seine Zunge tatsächlich das tat, was sein Gehirn ihr befahl, und nicht sinnlos im Mund hin und her schlingerte.

»Was ist das?«, fragte er, als ein weiteres Beben den Raum erschütterte.

»Keine Ahnung, vielleicht befinden wir uns über einer U-Bahn-Station.«

Es war ein ziemlich schwacher Witz, und Zamorra war nicht zum Scherzen zumute. Auch Nicole wurde schnell wieder ernst.

»Das ist Paula Vásquez«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die junge Kolumbianerin. »Die echte.«

»Habe ich mir schon gedacht.«

»Tut mir leid, dass ich Sie da mit reingezogen habe«, sagte die Reporterin. Ihre Stimme zitterte, aber sie gab sich tapfer. »Die müssen meine E-Mail gelesen haben.«

»Das konnten Sie ja nicht wissen«, sagte Zamorra. »Sind wir da, wo ich vermute?«

Paula Vásquez nickte. »Das ist der Raum, in dem sie den Soldaten verhört haben. Kurz bevor sie Fernando erschossen haben. Und jetzt sind wir dran.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Zamorra. »Wenn sie uns wirklich töten wollten, hätten sie das sofort tun können, anstatt uns vorher durchs halbe Land zu schleppen.«

»Vielleicht wollen sie uns erst foltern und dann töten, wenn wir ihnen gesagt haben, was sie wissen wollen.«

»Sie werden es vielleicht nicht glauben, Paula, aber wir waren schon in sehr viel aussichtsloseren Situationen«, sagte Nicole. »Und wir haben es bisher immer irgendwie geschafft, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

Die junge Reporterin nickte tapfer, sah aber nicht sonderlich überzeugt aus. Sie schwiegen eine Weile, weil es nichts weiter zu sagen gab. In unregelmäßigen Abständen erschütterten weitere Beben die Anlage. Zamorra hatte den Eindruck, dass sie an Stärke leicht zunahmen.

Es musste mehr als eine Stunde vergangen sein, als die Tür aufging. Zamorra hatte erwartet, dass sie wieder von martialisch auftretenden Soldaten in die Mangel genommen wurden, doch es war nur ein einzelner Zivilist, der den Raum betrat. Der Parapsychologe erkannte ihn sofort von den Fotos. Es war der mutmaßliche CIA-Agent, der den Befehl gegeben hatte, Paula Vásquez und Fernando Gonzáles zu erschießen. In seiner rechten Hand trug er ein Tablett mit einer Wasserkaraffe und einem Glas, das er auf dem Tisch abstellte.

»Ich vermute, Sie haben Durst«, sagte der Amerikaner mit leiser, fast sanfter Stimme. Es war eine sachliche Feststellung, frei von Zynismus oder Ironie. Ohne eine Antwort abzuwarten, goss er das Glas fast voll, dann ging er zu jedem Gefangenen und flößte ihm etwas Flüssigkeit ein. Paula war als erste dran. Ihre Panik war offenkundig, als der hagere Mann sich ihr näherte, doch dann trank sie mit großen Schlucken.

Zamorra sah Nicole an, dass sie dem Amerikaner das Wasser am liebsten vor die Füße gespuckt hätte. Doch sie beherrschte sich. Wenn sie hier rauswollten, würden sie ihre ganze Kraft brauchen. Es nützte niemandem, wenn sie vorher aufgrund von Flüssigkeitsverlust zusammenbrachen. Als letzter kam Zamorra an die Reihe. Gierig nahm er das kühle Wasser auf, verschluckte sich leicht und musste husten. Als alle getrunken hatten, stellte der Amerikaner das Glas wieder auf das Tablett, nahm einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf.

»Sie werden es vielleicht nicht glauben, Professor, aber ich bin wirklich froh, dass Sie hier sind. Das gilt natürlich auch für Sie, Mademoiselle Duval.«

Nicole schnaubte verächtlich. »Sie haben eine seltsame Art, Ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen, Mister.«

»Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie das so sehen, Mademoiselle Duval, aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht vorhabe, Ihnen etwas anzutun. Das gilt übrigens auch für Sie, Miss Vásquez.«

»Warum sollte ich Ihnen das glauben?«, presste die Reporterin hervor. »Sie haben Fernando getötet.«

Der Amerikaner nickte. »Sie sind in eine militärische Hochsicherheitszone eingedrungen, was hatten Sie erwartet? Dass wir Ihnen einen Klaps geben und Sie dann wieder nach Hause schicken? Sie kannten das Risiko, als Sie sich entschieden haben, hier einzubrechen.«

Zur Antwort spuckte Paula auf den Boden und murmelte »Schwein!«

»Und was stimmt Sie plötzlich so ungeheuer mildtätig, dass Sie uns nicht gleich an der nächstbesten Wand erschießen lassen wollen?«, fragte Zamorra.

»Die außergewöhnliche Natur der Krise, mit der wir es hier zu tun haben«, sagte der hagere Mann. »Wir haben es hier mit einer Situation zu tun, die selbst unsere besten Wissenschaftler überfordert. Trotzdem hätte ich von meinen Vorgesetzten wohl nie die Erlaubnis bekommen, ausgerechnet einen französischen Parapsychologen hinzuzuziehen. Insofern bin ich Miss Vásquez sogar dankbar, dass sie diese Aufgabe für mich übernommen hat.«

»Das freut uns wirklich sehr«, giftete Nicole. »Aber vielleicht sollten Sie uns erst mal sagen, was hier überhaupt vor sich geht, bevor Sie uns weitere Lobeshymnen singen.«

»Natürlich.« Der US-Amerikaner nickte ernsthaft. »Mein Name ist Richard Devaine, und ich gehöre zu einer Sonderabteilung der CIA. Wir sind spezialisiert auf Fälle, die sich herkömmlichen Interpretationen entziehen.«

Fassungslos starrte Zamorra den CIA-Mann an. »Sie meinen, so etwas wie die X-Akten?«

Devaine verzog den schmalen Mund zu einem gequälten Lächeln, als hätte er den Vergleich schon ein paar Mal zu oft gehört. »Wenn Sie so wollen. Obwohl unsere Arbeit stärker nach konkreten politischen und militärischen Zielsetzungen ausgerichtet ist. Wir fahren nicht fröhlich wie Scully und Mulder durchs Land und gehen obskuren Hinweisen auf Alien-Landungen oder Seeungeheuern nach. Wir greifen hauptsächlich ein, wenn amerikanische Interessen auf dem Spiel stehen.«

»Natürlich. Und was hat das mit uns zu tun? Sie scheinen ziemlich viel über uns zu wissen.«

»Bei dieser Art von Arbeit ist es kaum möglich, nicht auf die Spuren Ihres Wirkens zu stoßen, Professor. Um ehrlich zu sein, sammelt unsere Abteilung seit geraumer Zeit alle verfügbaren Daten über Ihre Einsätze. Nicht dass Sie uns das besonders leicht machen würden.«

»Oh, ein Fan«, spottete Nicole. »Wollen Sie vielleicht ein Autogramm?«

»Und Ihre Vorgesetzten haben kein Problem mit Ihren etwas… unorthodoxen Erklärungsansätzen?«, fragte Zamorra fassungslos.

Sein ganzes Weltbild war gerade auf den Kopf gestellt worden. Konnte es sein, dass die amerikanische Regierung tatsächlich Bescheid wusste über den ewigen Kampf zwischen Gut und Böse, der sich hinter den Kulissen der vermeintlichen Realität abspielte?

Doch Devaine grinste nur. »Natürlich haben sie das. Aber sie mussten widerwillig einsehen, dass wir hier und da durchaus Erfolge vorzuweisen haben. Also lassen sie uns gewähren und wollen ansonsten gar nicht so genau wissen, womit wir uns da eigentlich beschäftigen. Und zur Not finden wir halt Erklärungen, die besser in ihr Weltbild passen.« Der Amerikaner zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und starrte ins Leere. »Ich weiß nur nicht, ob das jetzt noch geht.«

»Wie wäre es, wenn Sie etwas konkreter würden, Dick?«, fragte Nicole. Bei ihr klang die Kurzform von »Richard« wie eine üble Beleidigung. »Was verstecken Sie hier vor der Welt?«

»Richard«, korrigierte Devaine automatisch. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe nicht die geringste Ahnung, was da draußen vor sich geht. Aber ich erzähle Ihnen gerne, was ich weiß.«

***

Ungläubig hörten die drei Gefangenen zu, als der CIA-Agent in knappen Worten berichtete, was er über das geheimnisvolle Phänomen im Dschungel wusste. Es war nicht gerade viel, aber es reichte, um die Dämonenjäger aufs Höchste zu alarmieren.

»Eine Sphäre?«, fragte Zamorra, als Devaine geendet hatte.

»Eine zugegebenermaßen ziemlich hilflose Bezeichnung für das, was sich im Inneren der Todeszone befindet.«

Devaine zündete sich eine neue Zigarette an, während ein weiteres Beben die Einrichtung erschütterte. Der CIA-Mann schien es kaum zu bemerken. »Wir wissen nicht viel mehr, als dass es offenbar im Inneren Leben gibt. Leben, das sich all unseren Maßstäben entzieht. Und wir haben Grund zu der Annahme, dass es nicht friedlich ist.«

»Und diese Erschütterungen?«, wollte Zamorra wissen.

»Deuten darauf hin, dass die Anomalie nicht stabil ist und sich möglicherweise in absehbarer Zeit weiter ausdehnen wird. Unsere Messungen haben gezeigt, dass die Stärke der Beben kontinuierlich zunimmt.«

»Heißt das, wir stehen vor einer Art Ausbruch?«, fragte Nicole.

Devaine nickte. »Durchaus möglich. Noch besteht für uns nach Ansicht unserer Experten keine Gefahr, aber wir sind nicht sicher, ob wir den Standort auf Dauer halten können.«

»Und das wäre nur der Anfang«, vermutete Zamorra. »Wenn sich die Sphäre tatsächlich ausdehnt, könnte sie sich immer weitere Gebiete einverleiben. Wie ein hoch infektiöser Krankheitserreger.«

»Oder die weißen Städte«, sagte Nicole. Als sie Devaines verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Schlagen Sie's in unserer Akte nach, da steht doch alles über uns drin, oder?«

Der CIA-Mann ignorierte die spitze Bemerkung. »Das ist es, was wir befürchten, Professor. Aber auch da können wir nur spekulieren. Leider gibt es niemanden, der uns wirklich sagen kann, was im Inneren vor sich geht. Wie gesagt, unsere Expeditionen sind alle gescheitert.«

»Soweit ich weiß, gibt es einen Überlebenden«, wandte Zamorra ein.

Der Amerikaner ließ die halb aufgerauchte Zigarette auf den Boden fallen und trat sie bedächtig aus. Dann sah er sein Gegenüber direkt an.

»In der Tat. Sie können gerne mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, ob das viel bringt. Sargento Jesús Perdito ist nicht mehr der Mensch, der er einmal war.«

***

Richard Devaine führte sie durch die in aller Eile errichtete Anlage. Der ganze Komplex schien aus Fertigbauelementen zusammengesetzt zu sein. Überall gab es offene Rohre und Leitungen, leere Räume, für die sich noch keine Funktion gefunden hatte, und improvisiert wirkende Kennzeichnungen und Hinweisschilder.

Zamorra rieb sich die Handgelenke, wo die straffen Fesseln deutliche Spuren hinterlassen hatten. Devaine hatte auf Wachen verzichtet, doch keinen Zweifel an den Folgen gelassen, falls seine »Gäste« diese Freiheit missbrauchen sollten. »Das ist ein Vertrauensvorschuss, verspielen Sie ihn nicht.«

Immer wieder eilten Soldaten an ihnen vorbei, unterwegs zu unbekannten Verrichtungen. Jeder, dem sie begegneten, begrüßte Devaine mit großem Respekt, aber Zamorra entging nicht die Unsicherheit in den Blicken der kolumbianischen Soldaten. Zweifellos gehörte der US-Amerikaner zu den wichtigsten Personen des Vorpostens, doch scheinbar wussten die Einheimischen nicht so recht, wie sie den CIA-Agenten einzuschätzen hatten.

Die Blicke, die Paula und die beiden Franzosen trafen, zeugten dagegen von unverhohlener Neugier. Sicher kamen nicht viele Besucher hierher. Zumindest keine, die die Anlage wieder lebend verließen, dachte Zamorra bitter. Er hatte nicht vor, einfach über den kaltblütigen Mord an Paulas Kollegen hinwegzugehen, aber er musste sich eingestehen, dass es kaum eine Möglichkeit gab, Devaine dafür zur Verantwortung zu ziehen. Schlimmer noch: Vermutlich waren sie gezwungen, zumindest eine Zeit lang mit ihm zu kooperieren, wenn sie wissen wollten, was in dieser Sphäre vor sich ging.

Zamorra schluckte den plötzlich heftig in ihm aufwallenden Zorn hinunter und versuchte, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Schließlich erreichten sie eine von zwei Soldaten bewachte Tür. Die Wachen nahmen Haltung an, als sich die kleine Gruppe näherte, doch Devaine hielt sich nicht mit Förmlichkeiten auf.

»Ich will den Gefangenen sehen.«

»Sofort, Sir. Ich melde Sie an«, erwiderte der links stehende Soldat, ein groß gewachsener Schwarzer mit beeindruckenden Muskelpaketen. Er schulterte seine MP, aktivierte eine Gegensprechanlage neben der Tür und sagte auf Spanisch. »Hier Posten 13. Agent Devaine mit drei Besuchern für den Gefangenen.«

Er wartete auf eine Antwort, runzelte die Stirn und wiederholte seinen Spruch. Als erneut keine Reaktion erfolgte, fügte er etwas lauter und energischer hinzu. »Krankenstation, bitte bestätigen!«

Nichts geschah.

»Sir, ich weiß nicht, was…«, stotterte der Soldat, aber Devaine winkte ab.

»Lassen Sie es gut sein, Soldat«, sagte der CIA-Mann und zog mit grimmigem Lächeln eine SIG Sauer aus dem unterm Jackett verborgenen Gürtelholster. »Wir sehen selbst nach.«

»Wie Sie meinen, Sir. Aber soll ich nicht vielleicht Verstärkung anfordern?«

»Tun Sie das. Wir gehen schon mal vor. Miss Vásquez, Sie bleiben hier bei den beiden Gentlemen, Professor Zamorra und Miss Duval kommen mit mir.«

»Ihre Knarre wird Ihnen da drinnen möglicherweise nicht viel nützen«, wandte Zamorra ein. »Vielleicht sollten Sie uns vorher unsere Waffen zurückgeben.«

»Ihre Laserpistole? Lieber nicht, Professor. Wer weiß, ob Ihnen im entscheidenden Moment noch einfällt, wer hier Ihr Feind ist. Außerdem haben Sie ja noch diese praktische Silberscheibe.«

Devaine lachte leise auf, als er Zamorras konsternierten Blick sah. »Ich bitte Sie, wie viele Menschen haben dieses kleine Wunderding im Laufe Ihres langen Lebens schon in Aktion gesehen. Glauben Sie wirklich, so etwas würde geheim bleiben, wenn man ein bisschen nachforscht?«

»Ich schätze nicht«, murmelte Zamorra zerknirscht. Es passte ihm gar nicht, dass der amerikanische Geheimdienst offenbar bestens über einige seiner größten Geheimnisse informiert war.

»Da wir gerade dabei sind, Professor, es gibt da einen seltsamen Widerspruch: Den Unterlagen zufolge müssten Sie inzwischen fast siebzig sein. Aber so wie Sie hier vor mir stehen, sehen Sie keinen Tag älter als 40 aus. Miss Duval wirkt sogar noch jünger. Wie erklären Sie sich das?«

»Gesunde Ernährung und viel Sport. Und ab und an ein bisschen Liebe«, sagte Nicole mit ihrem süßesten Lächeln. »Sollten Sie auch mal versuchen - falls Sie tatsächlich jemanden finden, der bereit ist, sich mit Ihnen einzulassen. Und jetzt sollten wir endlich schauen, was da drinnen los ist.«

Im selben Moment ertönte aus der Krankenstation ein markerschütternder Schrei.

***

Was immer diesen Schrei ausgestoßen hatte, war mit Sicherheit nicht menschlich. In dem infernalischen Gebrüll verbanden sich Verwirrung und rasende Wut.

»Was war das?«, fragte Paula verstört.

»Etwas, das nie aus dem Dschungel hätte zurückkehren dürfen«, sagte Zamorra. Ein weiterer Schrei ließ die kleine Gruppe zusammenfahren, aber diesmal war es unverkennbar der Todesschrei eines Menschen. Es folgte ein furchtbares Krachen. Es klang, als zertrümmere jemand die Einrichtung mit einem riesigen Hammer. Dann brach der Lärm abrupt ab.

Zamorra holte Merlins Stern unter dem Hemd hervor und ließ das Amulett frei an der Silberkette über der Brust baumeln. Devaine lud die SIG Sauer durch und wandte sich an die beiden Soldaten.

»Sie warten hier. Niemand geht da rein, bevor ich den ausdrücklichen Befehl dazu gebe. Ist das klar?«

Die beiden Kolumbianer nickten betreten. Devaine hob die Waffe und sicherte den Eingangsbereich. Dann bedeutete er Zamorra mit einer knappen Geste, die Tür zu öffnen.

Vor ihnen lag ein leerer, steril wirkender Flur, der sich kaum von denen unterschied, durch die sie gekommen waren. In regelmäßigen Abständen führten Türen zu den Patientenzimmern. Vom Personal gab es keine Spur. Ebenso wenig wie von der Kreatur, deren Schreie sie gehört hatten.

Automatisch übernahm Zamorra die Führung. Ein penetranter Gestank legte sich auf seine Nasenschleimhäute. Offenbar hatte das, was hier seiner Wut freien Lauf ließ, Behälter mit flüssigen Medikamenten zertrümmert, deren stechender Geruch sich nun in der Station ausbreitete. Und noch etwas anderes mischte sich mit den chemischen Komponenten, ein schwerer Geruch nach Raubtier, Erde und Verwesung.

Durch kleine Fenster in den Türen konnten sie die karg eingerichteten Patientenzimmer überprüfen. Sie waren alle leer.

»Wo sind die Ärzte und Pfleger?«, flüsterte Nicole. »Wie viele Menschen arbeiten hier?«

»In dieser Schicht vier«, erwiderte Devaine. »Doktor Petruso, eine Schwester und zwei Wachen. Sargento Perdito war der einzige Patient. Offenbar war die Behandlung nicht sonderlich erfolgreich.«

»Was Sie nicht sagen.«

Sie erreichten das Herz der Station. Eine große Fensterscheibe auf der rechten Flurseite wurde umrahmt von zwei Durchgängen, die Devaine zufolge beide ins Schwesternzimmer und weiter in einen dahinter liegenden Raum führten, in dem sich die Medikamentenvorräte und das Labor befanden.

Zamorra riskierte einen Blick durch das Fenster. Im selben Moment ertönte wieder das urzeitliche Gebrüll, diesmal in unmittelbarer Nähe, und Zamorra sah einen Schatten, der auf ihn zuschoss.

»Runter!«, schrie der Dämonenjäger, als auch schon eine schwere Masse in einem Meteoritenschauer aus Glassplittern durch das Fenster krachte. Das riesige Geschoss prallte gegen die gegenüberliegende Wand, rutschte zu Boden und blieb dort liegen. Es war ein menschlicher Körper. Oder das, was davon übrig war.

Der Tote war ein kleiner, grauhaariger Mann, den seine Uniform als Angehörigen des medizinischen Personals auswies. Das halbe Gesicht und große Teile des Oberkörpers waren von dem, was jetzt im Schwesternzimmer weiterwütete und scheinbar wahllos auf das Mobiliar einschlug, regelrecht zerfetzt worden.

»Das ist Doktor Petruso«, flüsterte Devaine. Der CIA-Mann hatte sich ebenfalls zu Boden geworfen und näherte sich jetzt vorsichtig dem Leichnam, um ihn näher zu betrachten.

»Vorsichtig«, warnte Nicole. »In unserer Welt tendieren die Dinge dazu, nicht lange tot zu bleiben.«

»Dann unterscheidet sie sich nicht besonders von meiner«, murmelte Devaine und zog sich einen halben Meter zurück. »Und was jetzt?«

»Weiter!«, sagte Zamorra. »Oder wollen Sie uns die Sache lieber allein regeln lassen?«

»Kommt gar nicht infrage!«

»Wie Sie wollen. Aber halten Sie sich wenigstens im Hintergrund.«

Devaine nickte nur. Vorsichtig schob sich Zamorra vorwärts, aber er kam nicht weit. Ein zweiter Körper brach durch die Reste der zerstörten Scheibe und blieb auf dem Linoleumboden liegen. Diesmal war es die Leiche eines Soldaten. Die entsetzt aufgerissenen Augen zeugten von dem Schrecken, den sie im Moment des Todes gesehen hatten.

»Bleiben zwei«, flüsterte Devaine. »Ob er weiß, dass wir hier sind?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Tatsächlich entfernte sich das Krachen und Brüllen etwas von ihnen. Offenbar setzte das, was einmal Sargento Jesús Perdito gewesen war, seine Zerstörungsorgie im hinteren Raum mit dem Labor und den Medikamenten fort. Ein erstickter Schrei ließ die Dämonenjäger zusammenfahren.

»Die Krankenschwester«, sagte Nicole. »Sie lebt noch!«

»Dann wollen wir dafür sorgen, dass das auch so bleibt«, erwiderte Zamorra entschlossen. Er stand auf, presste sich dicht an die Wand und näherte sich vorsichtig der ersten Türöffnung. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass das Schwesternzimmer tatsächlich leer war.

Zamorra sah zu Nicole. Die Dämonenjägerin nickte nur, huschte geduckt zum zweiten Eingang auf der anderen Seite des zerstörten Fensters und ging in Position. Auch nach den langen Monaten der Trennung verstanden sie sich immer noch ohne Worte.

Auf Zamorras Zeichen betraten sie gleichzeitig das Schwesternzimmer. Der Lärm im hinteren Raum dauerte unvermindert an. Er mischte sich mit einem leisen, fast unhörbaren Schluchzen. Langsam näherten sich die Dämonenjäger den parallelen Durchgängen zum hinteren Raum. Zamorra bedeutete Nicole, im Hintergrund zu warten. Dann trat er ein.

Der Parapsychologe hatte in seinem Leben schon viel gesehen, doch was er jetzt erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der mit Apothekenschränken und medizinischen Apparaturen vollgestopfte Raum war der reinste Kriegsschauplatz. Jesús Perdito hatte quasi jedes Möbelstück und jedes technische Gerät in dem kleinen, fensterlosen Raum zertrümmert.

Die Krankenschwester war offenbar unverletzt. Völlig paralysiert hockte die hübsche junge Frau auf dem Boden und starrte auf den Sargento. Oder auf das, was von ihm übrig geblieben war. Denn die bizarre Kreatur, die ihrer blinden Wut auf die Welt freien Lauf ließ, hatte nichts Menschliches mehr an sich. Sie glich dem Wesen, dem Jesús Perdito in der Todeszone die Klauenhand abgeschnitten hatte. Der Körper war mit einer grünen, schuppigen Haut und dicken Hornplatten überzogen. Der Kopf ähnelte dem einer Echse, nur das aus dem fürchterlichen Gebiss vier gewaltige Hauer ragten.

Das Wesen hatte die Leiche der zweiten Wache gepackt und schlug damit rasend auf eine völlig zertrümmerte Schrankwand ein, als es Zamorra bemerkte. Perdito ließ den zerschmetterten Körper fallen und fuhr brüllend zu Zamorra herum. Sofort schickte der Dämonenjäger einen Gedankenbefehl an Merlins Stern. Silberne Blitze lösten sich aus dem Amulett, doch das Monstrum war wendiger, als es aussah. Durch eine rasend schnelle Bewegung entging es der ganzen Wucht der magischen Attacke. Doch ein paar Blitze streiften die Kreatur an der Seite und brannten tiefe Löcher in die panzerähnliche Haut.

Mit einem ärgerlichen Knurren wich das Monstrum zurück, als der Dämonenjäger auch schon die nächste Attacke auf den Weg schickte. Und diesmal traf sie genau ins Ziel. Das Wesen, das einmal Jesús Perdito gewesen war, stieß einen furchtbaren Schrei aus, als sich die magischen Pfeile tief in seine Brust bohrten und einen großen Teil seines Brustkorbs zerstörten. Die Kreatur schwankte, aber noch fiel sie nicht.

»Komm schon, Bursche, mach's uns beiden nicht so schwer«, murmelte Zamorra. Doch offenbar war die Kreatur noch nicht bereit, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Sie trat entschlossen einen Schritt vor, als sie etwas ablenkte. Der massive Kopf ruckte herum zu der Krankenschwester, die verzweifelt versuchte, aus der Gefahrenzone zu kriechen. Ein tiefes Grollen wie rollender Donner entwich seiner Kehle.

Die junge Frau erstarrte. Mit schreckensgeweiteten Augen sah sie Zamorra an. »Bitte…«, flüsterte sie, »helfen Sie mir…«

»Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte Zamorra leise. »Dann geschieht Ihnen nichts.«

Aus den Augenwinkeln registrierte der Dämonenjäger, dass Nicole das Kampfgetümmel genutzt hatte, um sich von der anderen Seite in den Raum zu schleichen. Sie befand sich gut drei Meter hinter der Kreatur. Noch hatte Perdito sie nicht bemerkt.

Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Zamorra aktivierte ein weiteres Mal Merlins Stern. Im selben Moment packte das Monstrum die Leiche der Wache, um sie Zamorra entgegenzuschleudern.

Wie ein Schutzschild blockierte der zerschmetterte Körper des Soldaten die Amulett-Attacke. Zamorra hechtete zur Seite, um dem menschlichen Wurfgeschoss zu entgehen. Im selben Moment rief Nicole Merlins Stern. Die handtellergroße Silberscheibe verschwand von Zamorras Brust und erschien in Nicoles ausgestreckter rechter Hand. Sofort schoss eine weitere Salve silberner Blitze aus dem magischen Kleinod und fuhr dem Monstrum in den Rücken.

Taumelnd warf sich Jesús Perdito herum. Bevor Nicole zu einem zweiten Angriff ansetzen konnte, packte der ehemalige Soldat die schreiende Krankenschwester und warf sie der Dämonenjägerin entgegen. Doch da hatte Zamorra das Amulett schon wieder zu sich gerufen. Und diesmal hielt der schwer beschädigte Körperpanzer der Attacke nicht mehr stand. Die magischen Pfeile bohrten sich tief in den unförmigen Körper der schwarzblütigen Kreatur und setzten ihn in Flammen.

Und dann war es vorbei. Das Furcht einflößende Monstrum zerfiel zu einem unansehnlichen Häufchen Asche. Nicole schloss die weinende Krankenschwester in ihre Arme und redete beruhigend auf sie ein.

»Wow, es ist wirklich etwas anderes, ob man nur darüber liest oder es in Aktion sieht.« Zamorra wandte sich zu Devaine um, der hinter ihm in der Tür stand. Offenbar hatte er den Kampf von dort aus beobachtet. »Ihr silbernes Wunderdings, meine ich. So eins könnte ich auch gut gebrauchen.«

»Ist leider ein Einzelstück. Wenn es je in Serie geht, bekommen Sie das erste Exemplar.«

Devaine verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich erinnere Sie daran.« Mit einer fahrigen Geste deutete er auf den völlig verwüsteten Raum mit dem toten Soldaten. »Aber ich fürchte, dass selbst Ihr kleines Spielzeug nicht viel ausrichten kann gegen das, was das hier ausgelöst hat. Wir sollten dringend etwas unternehmen, bevor sich das weiter ausbreitet.«

***

Am Rand der Todeszone

Der Werwolf hieß Gunter und kam aus Sachsen-Anhalt. Er hatte den Ruf ebenfalls vernommen und war unterwegs auf zahlreiche Gleichgesinnte gestoßen. Auch Beragol schloss sich der schwarzblütigen Gemeinschaft an, die immer größer wurde, je tiefer sie in den Dschungel vorstießen.

Die bizarre Reisegruppe war bunt zusammengewürfelt. Da gab es Tierdämonen, Schrate, Sukkubi und Hilfsgeister jeder Art. Was sie einte war, dass sie alle Überlebende der großen Katastrophe waren, die ihnen die Heimat und den Daseinszweck genommen hatte.

Jeder von ihnen hatte nur eine untergeordnete Rolle in der strikten Hierarchie der Schwarzen Familie gespielt. Auf sich allein gestellt, waren sie hilflos umhergeirrt, bis sie den Ruf gehört hatten. Manche waren schrecklich abgemagert, weil sie seit Monaten keine Nahrung mehr zu sich genommen hatte. Nicht jede Höllenkreatur war zum Jagen geboren. Einige hatten nur von den Brosamen gelebt, die ihnen ihre höllischen Herren zuwarfen, wenn sie einen Auftrag zu ihrer Zufriedenheit ausgeführt hatten. Eine mickrige Seele hier, ein Stückchen Menschenfleisch da, mehr brauchten sie nicht zum Überleben. Jetzt, wo sich niemand mehr um sie kümmerte, fürchteten sie sich vor ihrem eigenen Schatten.

Die Stärkeren der Gruppe, allen voran Gunter und Beragol, taten ihr Bestes, um ihre Gefährten unterwegs etwas aufzupäppeln. So kurz vor dem Ziel wollten sie keinen ihrer Brüder und Schwestern verlieren. Und plötzlich waren sie da. Äußerlich hatte sich der Dschungel kaum verändert, doch es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sie tatsächlich am Ende ihrer Reise angelangt waren.

Beragols überfeine Sinne registrierten, wie die Tier- und Pflanzenwelt ängstlich zurückwich, um einer anderen, unheiligen Präsenz Platz zu machen. Sie hörten Hubschrauber kreisen und spürten die Nähe von menschlichen Patrouillen, doch das störte sie nicht. Ihre Herzen jubilierten, als sie die unsichtbare Grenze überschritten, die die Menschenwelt von einer Sphäre trennte, die für Wesen wie sie geschaffen war.

Und dann hörten sie die Stimme. Sie erklang direkt in Beragols Kopf, aber an den Gesichtern seiner Gefährten erkannte er, dass sie sie ebenfalls wahrnahmen. Beragol war sich sicher, sie nie zuvor gehört zu haben. Dennoch klang sie seltsam vertraut.

»Danke«, sagte die Stimme.

»Wofür?«, fragte Beragol erstaunt. »Wir sind es, die zu danken haben. Du hast uns hierher geführt.«

»Ja«, sagte die Stimme. »Und ihr habt einiges auf euch genommen, um meinem Ruf zu folgen. Aber jetzt seid ihr hier, damit sich euer Schicksal erfüllt. Euer Opfer wird es wert sein, das verspreche ich euch.«

»Opfer? Welches Opfer?« Beragol war verwirrt. Er wusste nicht, ob ihm die Wendung gefiel, die das Gespräch nahm.

»Ich habe das hier für alle geschaffen, die nach der großen Katastrophe eine neue Heimstatt suchen. Aber dazu brauche ich Kraft, die ich im Moment nicht habe. Deshalb habe ich euch gerufen. Eure Lebenskraft wird mir helfen, das große Ziel zu verwirklichen.«

»Aber nein«, protestierte Beragol. »Wir sind gekommen, um hier in Ruhe und Frieden zu leben.«

»Und das werdet ihr auch«, versprach die Stimme sanft. »Eure nutzlosen Hüllen werden vergehen, aber eure Lebenskraft wird in mir weiterleben. Auf ewig.«

»Nein!«, schrie es in Beragol, aber der Unterdämon brachte kein Wort über die Lippen. Er wollte sich herumwerfen und fliehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Eine unsichtbare Macht hielt ihn umklammert, und dann spürte er voller Entsetzen, wie etwas gierig seine Lebensenergie trank.

Verzweifelt registrierte Beragol, dass es seinen Gefährten nicht besser erging. Ihre Münder waren zu stummen Schreien verzerrt, während ihre zur Untätigkeit verdammten Körper mit rasender Geschwindigkeit verdorrten. Gunter war der erste, der starb. Der Werwolf sackte zu Boden, als seine nutzlos gewordenen Beine ihn nicht mehr trugen. Die Haut platzte auf und zerbröselte wie uraltes Pergament.

»Wer bist du?«, fragte Beragol mit letzter Kraft. »Warum tust du uns das an?«

»Du weißt, wer ich bin«, sagte die Stimme. Sie klang fast amüsiert.

»Nein, ich…«

Und plötzlich verstand Beragol. Während ihm die Sinne schwanden und er seine sterbenden Gefährten nur noch durch einen dunklen Schleier wahrnahm, erkannte er die Präsenz, die diesen Ort beherrschte.

»Du?«, fragte er verwundert. Dann spürte er die tröstliche Wärme des Nichts, das ihn umschmiegte und von seinen Qualen erlöste.

***

Es war weit nach Mitternacht, als Richard Devaine seinen Laptop hochfuhr und eine gesicherte Verbindung etablierte. Er hatte seinen »Gästen« ein gut bewachtes Quartier zugewiesen und ihnen etwas zu essen bringen lassen. Zamorra und Duval würden alle Kraft brauchen für das, was vor ihnen lag.

Die Verbindung baute sich rasch auf. Devaine nahm einen Schluck Whiskey, und dann erschien das Gesicht von William Cummings auf dem Bildschirm. »Iron Will«, wie ihn seine Untergebenen respektvoll nannten, war der Leiter der CIA-Sondereinheit, der Devaine angehörte. Obwohl er offiziell so gut wie nie in Erscheinung trat, galt Cummings als einer der einflussreichsten Männer in Langley. Er war ein kompakter, durchtrainierter Mann Anfang 60 mit einem perfekt gestutzten Schnurrbart und einer Glatze, die von einem schwarzen Haarkranz gesäumt wurde. Trotz der späten Stunde wirkte er hellwach, und er hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf.

»Was gibt es Neues, Dick?«

Diesmal widersprach Devaine nicht. Tatsächlich war sein Freund und Mentor der einzige Mensch auf der Welt, der ihn so nennen durfte.

»Es ist schlimmer, als wir befürchtet hatten.«

In knappen Worten berichtete Devaine von Jesús Perditos Verwandlung in ein mordgieriges Monstrum.

»Also ist es ansteckend. Was immer es ist, womit wir es hier zu tun haben, es breitet sich aus.«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Gottverdammt!« Einen Moment schwieg Cummings, um das Gehörte zu überdenken, dann sagte er: »Sie wissen, was das bedeutet. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Eine unsichtbare Schlinge schien sich um Devaines Hals zu legen. Seine Stimme klang belegt, als er seinem Vorgesetzten antwortete: »Glauben Sie wirklich, dass das nötig ist, Will? Das ist eine sehr extreme Maßnahme.«

»Es ist auch eine sehr extreme Situation, Dick. Wir wussten, dass dieser Moment eines Tages kommen würde. Wenn wir jetzt nicht handeln, kann es zu spät sein. Denken Sie an Gabun.«

»Ehrlich gesagt versuche ich, das zu vermeiden, Sir. Aber Sie können sich auf mich verlassen.«

»Gut. Was ist mit diesem Zamorra? Wird er Schwierigkeiten machen?«

Cummings war skeptisch gewesen, als Devaine vorgeschlagen hatte, den Parapsychologen einzuweihen, aber er hatte sich überzeugen lassen. Schließlich gab es weltweit keinen größeren Experten auf diesem Gebiet. Es wäre fahrlässig gewesen, auf seine Hilfe zu verzichten. Aber es war tatsächlich fraglich, ob der Franzose auch den nächsten Schritt mittragen würde. Denn Devaine hatte nicht untertrieben. Es war eine extreme Maßnahme.

»Ich kümmere mich darum, Will. Es wird keine Probleme geben.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Alles Gute, Dick!«

»Danke, Sir.«

Richard Devaine unterbrach die Verbindung und nahm einen großen Schluck Whiskey. Er fühlte sich wie betäubt. Alte, tief in seinem Innersten vergrabene Erinnerungen drängten an die Oberfläche. Er sah schrecklich entstellte Leiber. Männer, Frauen, Kinder, noch nicht alle von ihnen tot. Er sah, wie die unermüdlichen Flammenwerfer ihre Arbeit taten, konnte den von menschlichem Fett gesättigten schwarzen Rauch fast riechen. Cummings hatte recht, es gab keine andere Möglichkeit.

Er entsicherte seine Waffe, steckte sie zurück ins Holster und verließ den Raum. Er hatte eine Verabredung mit Professor Zamorra.

***

»Sie wollen was?«

Zamorra konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte. Richard Devaine zündete sich eine Zigarette an, ignorierte Nicoles missbilligenden Blick und nahm einen tiefen Zug. Dann wiederholte er seinen ungeheuerlichen Plan. Er klang dabei so ruhig und sachlich, als erkläre er die Funktionsweise der büroeigenen Kaffeeautomaten.

»Sobald die Sonne aufgegangen ist, stelle ich ein Team zusammen. Dann werden wir mit einem gepanzerten Fahrzeug so weit es geht in die Anomalie eindringen und eine Atombombe zünden.«

»Das ist völliger Irrsinn!«, sagte Nicole.

»Wir haben keine andere Wahl.«

»Natürlich haben Sie die«, fuhr Nicole den CIA-Mann aufgebracht an. »Da draußen leben Menschen!«

»Der Kollateralschaden wäre minimal«, sagte Devaine. Nur ein leichtes Zittern seiner Hand verriet, dass die Nerven des Amerikaners zum Zerreißen gespannt waren. »Es ist nur eine kleine Bombe, 25 Kilotonnen, das ist gerade mal das Doppelte von Hiroshima, kaum mehr als Nagasaki.«

»Und da ist ja bekanntlich auch nicht viel passiert«, giftete Nicole.

»Das Gebiet, mit dem wir es hier zu tun haben, ist sehr viel größer, die nächsten Städte werden so weit vom Ground Zero entfernt sein, dass sie nicht in Gefahr sind.« Devaine nahm einen weiteren Zug. Er starrte einen Moment stumm auf den Boden, doch als er weitersprach, sah er Nicole direkt in die Augen. »Was das Gebiet innerhalb der Sphäre betrifft: Wir gehen davon aus, dass dort sowieso niemand mehr lebt.«

»Aber Sie wissen es nicht. Und was ist mit den Spätschäden? Die Strahlung und der Fallout könnten auch die Menschen außerhalb der Todeszone bedrohen. Einschließlich Ihrer eigenen Leute.«

»Das müssen wir riskieren, Miss Duval. Was immer sich da draußen eingenistet hat, wir müssen es aufhalten, bevor wir völlig die Kontrolle verlieren. Wenn wir ein paar Opfer in Kauf nehmen müssen, damit sich so etwas wie bei Jesús Perdito nicht tausendfach wiederholt, kann ich damit leben.«

Ein weiteres Beben erschütterte den kleinen Besprechungsraum, in dem sie zusammengekommen waren. Es war deutlich stärker als die vorangegangenen. Auf dem Tisch wanderte eine Kaffeetasse ungehindert über die Kante und zerbarst mit einem lauten Knall auf dem Boden. Die beiden bewaffneten Soldaten, die an der Tür Aufstellung genommen hatten, versuchten, eine neutrale Miene zu wahren, doch die Angst war ihnen deutlich anzusehen.

»Und wir müssen schnell handeln«, sagte Devaine düster. »Wer weiß, wie lange wir diese Position halten können.«

»Nicole hat recht: Ihr Plan ist völliger Irrsinn«, erwiderte Zamorra. »Wir haben keine Ahnung, was eine nukleare Explosion da draußen anrichtet. Vielleicht löst sie eine Kettenreaktion aus und alles geht erst recht den Bach runter!«

Devaine drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und erhob sich von seinem Stuhl. »Ihre Bedenken sind zur Kenntnis genommen, Professor, aber die Entscheidung steht. In spätestens sechs Stunden brechen wir auf.«

»Und wie wollen Sie das anstellen? Niemandem ist es bisher gelungen, in die Sphäre einzudringen.«

»Deshalb werden Sie mich begleiten.«

»Was?« Zamorra starrte den CIA-Mann fassungslos an. »Das werde ich auf keinen Fall tun!«

»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Professor.«

Bevor der Parapsychologe reagieren konnte, zog Devaine die SIG Sauer und richtete sie auf Nicole. »Verzeihen Sie mir, Miss Duval. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«

Der Schuss klang ohrenbetäubend in dem kleinen Raum. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Nicole starrte ungläubig auf den roten Fleck auf ihrer weißen Bluse. Sie hob den Kopf, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande. Dann brach sie zusammen.

»Nicole!«

Mit einem Satz war Zamorra bei seiner Gefährtin. Die Soldaten rissen ihre Waffen hoch, doch der CIA-Mann hielt sie mit einer knappen Geste zurück. Nicole war noch bei Bewusstsein. Sie versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur unverständliche Laute hervor. Ihre Augenlider flackerten. Zamorra hob vorsichtig ihren Kopf an und strich ihr beruhigend über die schweißnasse Stirn.

»Ich habe keine lebenswichtigen Organe verletzt«, sagte Richard Devaine ruhig. »Aber wenn Miss Duval nicht umgehend medizinisch versorgt wird, verblutet sie. Wenn Sie sich bereit erklären, mit mir zu kommen, werde ich sofort einen Arzt rufen. Falls nicht, stirbt sie.«

Zamorra starrte den Geheimdienstmann hasserfüllt an. »Dafür töte ich Sie, Devaine!«

»Ganz wie Sie wollen. Aber jetzt sollten Sie eine Entscheidung treffen, Professor. Soll Miss Duval diese Nacht überleben? Es liegt ganz bei Ihnen.«

***

Château Montagne

Es war ein weiterer langer Tag gewesen, bevor William endlich todmüde ins Bett gesunken war. Doch er hatte erst wenige Stunden geschlafen, als ihn heftiger Lärm unsanft in die Wirklichkeit zurückriss. Irritiert rieb er sich die Augen und sah auf die Uhr. Die Sonne würde erst in einer Stunde aufgehen. Was zum…

Aufgeregte Schreie hallten durchs Château und jemand hämmerte wild gegen seine Tür. Mit einem Fluch, der sich für einen britischen Gentleman eigentlich nicht geziemte, sprang er aus dem warmen Bett, schlüpfte in seine Pantoffeln und eilte zur Tür. Er blickte in die verstörten Gesichter von Madame Claire, Malteser-Joe und Mostache.

»Sie sind zurück«, keuchte Mostache. »Sie haben unsere Häuser angezündet. Das Dorf brennt!«

Die Worte trafen William wie ein Vorschlaghammer. Es ist soweit, dachte er entsetzt. Der Angriff hat begonnen. Und Professor Zamorra ist nicht da, um uns zu retten.

Wir sind allein.

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 798 »Die Rache der Tulis-Yon«, Professor Zamorra Nr. 799 »Gefangen in Choquai«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 888 »Angriff auf die Vampirstadt«



cover.jpeg
Band 056

Neuer Roman

SIS\l o iate

ZAMORRA

PROFESSOR

Der MeisTER DEs UBERSINNLICHEN

Die Pfonsszoms

Band 956 - Dutschiand 1,60 €
St {005 + Schuts 50 CHE
B A S O 2





header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





